

		
			
			 
			
				
					Über das Buch
				

			
			
			 
			
					Feyre hat die Gefangenschaft unter dem Berg überlebt und kehrt mit Tamlin an den Frühlingshof zurück. Von Albträumen geplagt kann sie nur schwer die Grausamkeiten verarbeiten, die sie erlebt hat. Aber auch Tamlin scheint verändert. Und der Pakt mit Rhysand, dem gefürchteten High Lord des Nachthofs, schwebt wie eine Drohung über ihr. Jeden Monat muss sie eine Woche an seinem Hof verbringen. Doch was sie dort erlebt, stellt alles infrage, woran sie bisher geglaubt hat …

					 

					 

					Von Sarah J. Maas sind außerdem bei dtv lieferbar:

					 

					Throne of Glass 1 – Die Erwählte

					Throne of Glass 2 – Kriegerin im Schatten

					Throne of Glass 3 – Erbin des Feuers

					Throne of Glass 4 – Königin der Finsternis

					Throne of Glass 5 – Die Sturmbezwingerin

					Throne of Glass 6 – Der verwundete Krieger

					Throne of Glass 7 – Herrscherin über Asche und Zorn

					Throne of Glass – Celaenas Geschichte

					Das große Throne of Glass-Fanbuch

					 

					Das Reich der sieben Höfe 1 – Dornen und Rosen

					Das Reich der sieben Höfe 2 – Flammen und Finsternis

					Das Reich der sieben Höfe 3 – Sterne und Schwerter

					Das Reich der sieben Höfe 4 – Frost und Mondlicht

					Das Reich der sieben Höfe 5 – Silbernes Feuer

					Das große Reich der sieben Höfe-Fanbuch

					 

					Crescent City 1 – Wenn das Dunkel erwacht

					Crescent City 2 – Wenn ein Stern erstrahlt

					Crescent City 3 – Wenn die Schatten sich erheben

					 

					Catwoman – Diebin von Gotham City
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					Für Josh und Annie –

					mein eigener Hof der Träume

				

					Prolog

				Vielleicht war diese Dunkelheit, diese Zerbrochenheit, schon immer ein Teil von mir gewesen.
Vielleicht hätte jemand, der hell und heil war, sich den Dolch aus Eschenholz ins Herz gestoßen und den Tod gewählt anstatt des Lebens, das vor mir lag.
Überall war Blut.
Ich war wie erstarrt und meine verkrampfte Hand konnte den blutverschmierten Dolch kaum noch halten. Tief in mir zerriss ganz langsam etwas beim Anblick des Leichnams zu meinen Füßen. Ein junger High Fae, dessen Körper schon kalt wurde.
»Gut«, grinste Amarantha auf ihrem Thron. »Der Nächste.«
Ein weiterer Eschendolch wartete auf mich, ein weiterer Fae kniete vor mir. Eine Frau diesmal.
Ich kannte die Worte, die aus ihrem Mund kamen. Das Gebet, das sie sprach.
Ich wusste, dass ich sie töten würde, genauso wie ich den jungen Fae getötet hatte.
Ich würde es tun, um sie alle zu befreien. Um Tamlin zu befreien.
Ich war die Mörderin der Unschuldigen und die Retterin des Reichs.
»Lass dir ruhig Zeit, meine liebe Feyre«, höhnte Amarantha, deren rotes Haar genauso feurig leuchtete wie das Blut an meinen Händen. Das Blut, das sich über den Marmorboden ergoss.
Mörder. Schlächter. Monster. Lügner. Verräter.
Ich wusste nicht, wer damit gemeint war. Die Grenze zwischen mir und der Königin verschwamm immer mehr.
Der Dolch glitt mir aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden, wo er in einer Blutlache liegen blieb. Kleine rote Spritzer besudelten meine abgewetzten Stiefel, das einzige Überbleibsel aus meinem alten Leben als Mensch, das so weit hinter mir lag, dass es mir manchmal wie einer der Fieberträume vorkam, die mich in den vergangenen Monaten so oft geplagt hatten.
Ich wandte mich der Fae zu, die auf ihren Tod wartete. Ihr Antlitz wurde von einem Sack verhüllt, aber sie hielt den schlanken Körper aufrecht. Sie war bereit für den Tod von meiner Hand, bereit, sich für die Freiheit der Fae zu opfern.
Ich packte den zweiten Eschendolch, der auf einem schwarzen Samtkissen lag. Der Griff war eiskalt in meiner heißen, feuchten Hand. Die Wachen rissen der Frau den Sack vom Kopf.
Ich kannte das Gesicht, das mich da anstarrte.
Die blaugrauen Augen, das goldbraune Haar, der volle Mund, die hohen Wangenknochen. Die Ohren, die sich jetzt zierlich zuspitzten, die Glieder, die jetzt vor Kraft strotzten, die ganze machtvolle Gestalt, deren einstige menschliche Unvollkommenheit von einem zarten unsterblichen Leuchten abgelöst worden war.
Ich kannte die Leere, die Verzweiflung, die Schande, die in diesem Gesicht standen.
Meine Hände zitterten nicht, als ich ausholte.
Als ich die feingliedrige Schulter packte und in dieses verhasste Gesicht blickte. Mein Gesicht.
Und mit aller Kraft stieß ich den Dolch aus Eschenholz in mein wartendes Herz.

					Teil 1  Das Haus der Angst
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					Ich erbrach mich in die Toilettenschüssel, umfasste das kühle Porzellan mit den Armen und versuchte, die Würgegeräusche zu unterdrücken.

					Mondlicht ergoss sich in das riesige Badezimmer aus glänzendem Marmor. Ich hatte keine Kerze angezündet. Still und leise gab ich mich meiner Übelkeit hin.

					Tamlin war nicht aufgewacht, als ich aus dem Schlaf hochschreckte. Und als die Dunkelheit in meinem Schlafgemach zu der nie enden wollenden Nacht in Amaranthas Verlies geworden war und der kalte Schweiß auf meinem Körper zum Blut meiner Opfer, war ich Hals über Kopf ins Badezimmer gerannt.

					Eine Viertelstunde lang etwa lag ich dort auf den Knien und wartete, bis das Würgen und Zittern langsam nachließ und schließlich versiegte wie kleine Wellen in einem Teich.

					Es war nur ein Albtraum. Einer von vielen, die mich inzwischen bei Tag und Nacht verfolgten.

					Drei Monate war es her, seit wir aus Amaranthas Reich unter dem Berg entkommen waren. Drei Monate, in denen ich mich an meinen unsterblichen Körper gewöhnen musste und an eine Welt, die nach fünfzig Jahren Tyrannei nur langsam wieder zur Normalität zurückfand.

					Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Ein, aus. Ein, aus. Immer wieder.

					Als das Schlimmste vorüber war, ließ ich die Toilette los, verharrte dort aber noch einen Moment. Dann kroch ich zum Fenster, wo ich den Nachthimmel sehen und die kühle Brise über mein schweißnasses Gesicht streichen konnte. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und presste die Handflächen auf den kalten Marmorboden.

					Die Wand und der Boden, das war real. Das war die Wirklichkeit. Ich hatte überlebt. Ich hatte es geschafft.

					Falls das alles nicht doch ein Traum war, ein Fiebertraum, und wenn ich aufwachte, war ich immer noch in Amaranthas Verlies und …

					Ich zog die Knie an die Brust. Real. Real.

					Ich flüsterte das Wort vor mich hin.

					Und ich flüsterte es so lange, bis ich meine Beine nicht länger umklammern musste und den Kopf heben konnte. Schmerz durchzuckte meine Handflächen.

					Ich hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt gehabt, dass sich im Fleisch kleine Vertiefungen von meinen Fingernägeln abzeichneten.

					Übermenschliche Kraft. Eher ein Fluch als ein Segen. In den ersten drei Tagen hatte ich jedes Besteckteil verbogen, war so oft über meine längeren, flinkeren Beine gestolpert, dass Alis alle unersetzbaren Kostbarkeiten aus meinen Gemächern entfernt hatte (für eine achthundert Jahre alte Vase war es leider zu spät gewesen), und hatte nicht eine und auch nicht zwei, sondern fünf Glastüren zerbrochen, nur weil ich sie aus Versehen etwas zu fest zugezogen hatte.

					Ich seufzte und lockerte die Finger.

					Meine rechte Hand war makellos und glatt.

					Aber über meine linke Hand zogen sich dunkle Wirbel und Kreise von den Fingerspitzen über das Handgelenk und den ganzen Unterarm bis zum Ellbogen und schienen die Dunkelheit des Badezimmers in sich aufzusaugen. Mir war, als würde das mandelförmige Auge in der Mitte meiner Handfläche mich beobachten – spöttisch, gelassen und durchtrieben wie eine Katze. Die Pupille war weiter geöffnet als vorhin, wie ein echtes Auge bei schwachem Licht.

					Ich bedachte das Auge mit einem finsteren Blick.

					Und ihn, falls er mich gerade durch die Tätowierung beobachtete.

					In den drei Monaten, die ich jetzt hier war, hatte ich nichts von Rhysand gehört. Keinen Mucks. Ich hatte nicht gewagt, Tamlin, Lucien oder sonst jemanden zu fragen – aus lauter Angst, dass ich dadurch den High Lord des Hofs der Nacht irgendwie heraufbeschwören und ihn an den idiotischen Handel erinnern würde, auf den ich mich unter dem Berg eingelassen hatte: Ich musste jeden Monat eine Woche bei ihm verbringen, als Preis dafür, dass er mir das Leben gerettet hatte.

					Selbst wenn Rhysand unsere Abmachung vergessen hatte, ich konnte es nicht. Genauso wenig wie Tamlin oder Lucien. Denn die Tätowierung war ja immer da.

					Rhysand war der Dämon. Der Feind. Das Monster. Für Tamlin. Und für jeden anderen. Nur wenige haben je die Grenze zum Hof der Nacht überschritten und überlebt. Niemand wusste so recht, was genau dort im nördlichsten Zipfel von Prythian lauerte.

					Berge und Dunkelheit, Sterne und Tod.

					Aber für mich war Rhysand kein Feind mehr gewesen, als wir uns zum letzten Mal sahen, kurz nach Amaranthas Niederlage. Von dieser Begegnung hatte ich niemandem erzählt, und auch nicht, was er zu mir gesagt hatte.

					Sei dankbar für dein menschliches Herz, Feyre. Und hab Mitleid mit all jenen, die nichts mehr empfinden.

					Wieder ballte ich die Hände zu Fäusten, versuchte das Auge und die Tätowierung zu verdrängen. Dann rappelte ich mich auf und zog die Toilettenspülung, ging zum Waschbecken, spülte mir den Mund aus und wusch mir das Gesicht.

					Wenn ich doch nur nichts mehr empfinden würde.

					Wenn sich mein menschliches Herz doch nur genauso verwandelt hätte wie der Rest von mir. Dann hätte ich jetzt ein Herz aus unvergänglichem Marmor und nicht diesen in Fetzen gerissenen schwarzen Klumpen, aus dem Fäulnis in mein Inneres sickerte.

					Tamlin schlief immer noch, als ich in mein dunkles Schlafzimmer huschte. Sein nackter Leib lag quer über der Matratze. Einen Augenblick lang bewunderte ich seinen vom Mondlicht liebkosten muskulösen Rücken, sein goldblondes Haar, das vom Schlaf und von meinen Fingern zerzaust war, weil wir uns vorhin geliebt hatten.

					Für ihn hatte ich all das getan. Für ihn hatte ich mit Freuden mein Herz zerrissen und meine unsterbliche Seele aufgegeben.

					Und jetzt musste ich bis in alle Ewigkeit damit leben.

					Jeder Schritt fiel mir schwer, als ich auf das Bett zuging. Die Laken waren nicht mehr feucht und angenehm kühl. Ich legte mich hin, mit dem Rücken zu ihm, und schlang die Arme um meinen Leib. Tamlins Atem ging tief und ruhig. Aber mit meinen geschärften Fae-Ohren glaubte ich, hin und wieder etwas zu hören … so als würde er ganz kurz den Atem anhalten. Ich wagte nie zu fragen, ob er wach war.

					Tamlin schlief stets weiter, wenn die Albträume mich aus dem Schlaf rissen und ich mir Nacht für Nacht die Galle aus dem Leib erbrach. Und falls er es doch mitbekam, so erwähnte er es nicht.

					Ich wusste, dass auch er von Träumen heimgesucht wurde. Beim ersten Mal war ich aufgewacht und hatte versucht, mit ihm zu reden. Doch er hatte meine Hand weggestoßen. Seine Haut war schweißnass gewesen, und dann hatte er sich in das Biest aus Fell, Krallen und Reißzähnen verwandelt und die Nacht auf dem Fußboden vor dem Bett verbracht, von wo er die Tür und die Fenster im Auge behalten konnte.

					Solche Nächte gab es oft.

					Ich wickelte die Decke fester um mich, suchte mehr Wärme in der kühlen Nachtluft. Wir hatten eine stillschweigende Übereinkunft: Wir würden Amarantha nach ihrem Tod den Sieg nicht doch noch überlassen, indem wir uns eingestanden, dass sie uns heimsuchte. Bei Nacht und bei Tag.

					Es war ohnehin leichter, ihm nichts erklären zu müssen. Ihm nicht sagen zu müssen, dass ich ihn, die Fae und ganz Prythian von Amarantha zwar befreit, mich selbst damit aber zugleich in Stücke gerissen hatte.

					Und nicht einmal die Ewigkeit würde ausreichen, um mich wieder zu heilen.
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					»Ich will hingehen.«

					»Nein.«

					Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, meine tätowierte Hand rechts untergeschoben, und stellte mich breitbeinig mitten in den Stall. »Es ist jetzt drei Monate her. Nichts ist passiert und das Dorf ist keine fünf Meilen …«

					»Nein.« Tamlins blondes Haar glänzte golden in der Vormittagssonne, die durch die Stalltür hereinfiel. Er schnallte gerade sein Bandelier mit den Dolchen quer über der Brust fest. Ein entschlossener Ausdruck lag in seinem Gesicht, das genauso wild und schön war, wie ich es mir in all den Monaten vorgestellt hatte, als ich ihn nur mit Maske kannte.

					Lucien saß bereits auf seinem Apfelschimmel, zusammen mit drei weiteren Soldaten des Hofs, und schüttelte warnend den Kopf. Sein Metallauge wurde schmal. Dränge ihn nicht, wollte sein Blick mir sagen.

					Doch ich achtete nicht darauf. Ich presste die Lippen zusammen und stürmte hinter Tamlin her, der jetzt zu seinem schwarzen Hengst ging. »Im Dorf brauchen sie alle Hilfe, die sie kriegen können.«

					»Und wir sind immer noch auf der Jagd nach Amaranthas Monstern«, gab er zurück und stieg mit einer einzigen fließenden Bewegung in den Sattel. Manchmal fragte ich mich, ob er nur den schönen Schein von Normalität wahren wollte, denn er konnte doch mindestens doppelt so schnell laufen wie ein Pferd und war in der Wildnis zu Hause. Seine grünen Augen glitzerten wie Eissplitter, als er seinen Hengst in Bewegung setzte. »Ich habe keine Soldaten übrig, die ich dir als Eskorte mitgeben könnte.«

					Ich fasste ihm in die Zügel. »Ich brauche keine Eskorte.« Mein Griff war so fest, dass das Pferd stehen blieb. Der goldene Ring mit dem quadratischen Smaragd an meinem Finger funkelte in der Sonne.

					Vor zwei Monaten hatte mir Tamlin einen Antrag gemacht und seitdem drehte sich alles nur noch um die Hochzeitsvorbereitungen: um die Blumen und das passende Kleid, um die Sitzordnung und die Mahlzeiten. Vor einer Woche gab es zwischendurch eine kurze Abwechslung, als ich für die Wintersonnenwende Immergrün und Girlanden auswählen musste, statt mir über Spitze und Seide den Kopf zu zerbrechen. Immerhin.

					Die Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende hatten drei Tage gedauert, an denen ausgiebig gegessen und getrunken wurde und sich alle gegenseitig Geschenke machten. Und in der längsten Nacht des Jahres wurde dann auf einem Hügel ein langes zügelloses Fest gefeiert, das uns von einem Jahr ins nächste begleitete, weil die Sonne abends starb und morgens wiedergeboren wurde. Oder so was in der Art. Ein Winterfest zu feiern an einem Ort, wo das ganze Jahr über Frühling herrschte, war mir allerdings irgendwie sinnlos vorgekommen. Zumal ich nicht in festlicher Stimmung gewesen war.

					Ich hatte nicht richtig zugehört, als man mir die Ursprünge der Feierlichkeiten erklärte, und die Fae selbst stritten offenbar darüber, ob das Fest nun vom Winterhof oder vom Hof des Tages stammte. Mir war das ziemlich egal gewesen. Mich hatte nur interessiert, dass ich zwei Zeremonien durchstehen musste: eine in der Abenddämmerung vor einer endlosen Nacht voller Geschenke, Tänze und Trinkgelage zu Ehren der alten, sterbenden Sonne und eine am folgenden Morgen bei Tagesanbruch, mit verquollenen Augen und schmerzenden Füßen, zur Feier der neuen, wiedergeborenen Sonne.

					Und weil es schon schlimm genug gewesen war, dass ich vor dem versammelten Hof stehen musste, während Tamlin seine Trinksprüche und Segenswünsche sprach, hatte ich gar nicht mehr erwähnt, dass auch mein Geburtstag auf die längste Nacht des Jahres fiel. Ich wurde ja sowieso schon mit Geschenken überhäuft – und am Tag meiner Hochzeit würden noch viel mehr hinzukommen. Was sollte ich bloß mit all den Sachen anfangen?

					Noch zwei Wochen bis zur Vermählungszeremonie. Wenn ich noch einen Tag länger im Haus hocken musste und nicht endlich mal etwas anderes tun konnte, als Tamlins Geld auszugeben und mich von allen Seiten umschmeicheln zu lassen, dann …

					»Bitte. Der Wiederaufbau geht nur langsam voran. Ich könnte für die Leute im Dorf auf die Jagd gehen, könnte Nahrung für sie beschaffen …«

					»Das ist zu gefährlich«, sagte Tamlin und setzte seinen Hengst wieder in Bewegung. Das Fell des Tiers glänzte wie ein schwarzer Spiegel, selbst in dem dämmrigen Stall. »Vor allem für dich.«

					Das sagte er jedes Mal, wenn wir diese Diskussion führten. Jedes Mal, wenn ich ihn darum bat, den High Fae in dem nahe gelegenen Dorf beim Wiederaufbau ihrer Häuser helfen zu dürfen, die Amarantha vor Jahren zerstört hatte.

					Ich folgte ihm in den strahlenden, wolkenlosen Tag hinaus. Auf den Hügeln jenseits der Ställe wiegte sich das Gras in der sanften Brise. »Die Leute wollen zurückkehren, sie brauchen einen Ort, an dem sie leben können …«

					»Genau diese Leute sehen in dir eine Segensgestalt, einen Garanten für Stabilität. Wenn dir etwas zustoßen würde …« Er sprach nicht weiter und zügelte sein Pferd am Rande des Feldwegs zum Ostwald noch einmal. Lucien war schon langsam vorausgeritten. »Es hat keinen Sinn, irgendetwas aufzubauen, solange Amaranthas Ungeheuer noch durchs Land streifen und es wieder zerstören.«

					»Aber der Schutzwall …«

					»Vor der Reparatur des Schutzwalls konnten noch einige durchschlüpfen. Erst gestern hat Lucien fünf Naga niedergestreckt.«

					Ich drehte mich zu Lucien um, der sichtlich zusammenzuckte. Das hatte er mir gestern beim Abendessen nicht erzählt. Im Gegenteil: Er hatte gelogen, als ich ihn fragte, warum er humpelte. Mir drehte sich der Magen um, nicht nur wegen der Lüge. Naga. Manchmal sah ich in meinen Albträumen noch, wie sie mich mit ihrem Blut besudelten, als ich sie tötete, wie sie mir ihre gierigen, schlangengleichen Gesichter mit aufgerissenem Mund entgegenreckten, um mich zu verschlingen.

					»Ich kann nicht tun, was ich tun muss, wenn ich mir Sorgen um dich mache«, sagte Tamlin leise.

					»Aber du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Ich besaß die Kraft und die Stärke einer High Fae und bezweifelte, dass mir irgendetwas ernsthaft gefährlich werden konnte.

					»Bitte. Bitte tu es für mich«, sagte Tamlin und tätschelte das Pferd, das allmählich ungeduldig wurde. Ein Teil seines Gefolges hatte bereits den Waldrand erreicht. Mit einer Kopfbewegung wies er zu der alabasterweißen Fassade des Hauses hinüber. »Du kannst bestimmt drinnen helfen. Oder setz dich an deine Malerei. Wie wäre es, wenn du die neuen Farben ausprobierst, die ich dir zur Wintersonnenwende geschenkt habe?«

					Im Haus erwarteten mich nichts als Hochzeitsvorbereitungen. Alis weigerte sich nämlich rundheraus, mir irgendwelche Arbeiten zu übertragen. Nicht weil Tamlin mich vergötterte oder weil ich Tamlins Gemahlin werden würde, sondern wegen dem, was ich für sie und ihre Neffen getan hatte, für ganz Prythian. Alle Dienstboten dachten so wie sie. Manche brachen vor Dankbarkeit immer noch in Tränen aus, wenn sie mir im Flur begegneten. Und was das Malen betraf …

					»Also schön«, sagte ich leise. Ich hob den Blick, schaute ihm in die Augen und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sei vorsichtig«, fügte ich hinzu und das meinte ich ernst. Der Gedanke, dass er dort draußen Jagd auf die Monster machen würde, die Amarantha gedient hatten …

					»Ich liebe dich«, sagte Tamlin leise.

					Ich nickte und murmelte dieselben Worte vor mich hin, während er zu Lucien aufschloss, der leicht die Stirn runzelte. Ich schaute ihnen nicht nach und ließ mir Zeit auf dem Weg zwischen den Hecken des Gartens hindurch. Die Vögel zwitscherten fröhlich und unter meinen dünnen Sohlen knirschte der Kies.

					Ich hasste die bunten Kleider, die ich Tag für Tag trug, aber ich brachte es nicht über mich, Tamlin reinen Wein einzuschenken. Er hatte mir Unmengen davon gekauft und machte ein so glückliches Gesicht, wenn er mich darin sah. Und er hatte ja recht. Würde ich in Hose und Tunika herumlaufen und statt kostbarer Edelsteine meine Waffen anlegen, würde ganz Prythian davon erfahren. Also streifte ich die bunten Gewänder über und ließ mir von Alis die Haare frisieren – und sei es auch nur, um für die Bewohner von Prythian ein Bild des Friedens und des Wohlstands abzugeben.

					Wenigstens hatte Tamlin nichts gegen den Dolch, den ich an einem juwelenbesetzten Gürtel bei mir trug. Lucien hatte mir beides geschenkt, den Dolch, kurz nachdem Tamlin mich an den Frühlingshof gebracht hatte, und den Gürtel nach Amaranthas Sturz. Damals hatte ich mich keinen Moment von diesem Dolch – und all den anderen – trennen wollen. Wenn du dich schon bis an die Zähne bewaffnest, hatte Lucien gesagt, dann sollst du wenigstens gut dabei aussehen.

					Seither war viel Zeit vergangen. Aber ich bezweifelte, dass ich je den Tag erleben würde, an dem ich morgens nicht den Gürtel anlegen und den Dolch einstecken würde, selbst wenn wir hundert Jahre lang Frieden gehabt hätten.

					Hundert Jahre.

					Einhundert, zweihundert, dreihundert Jahre. Das alles lag vor mir. Jahrhunderte mit Tamlin. Jahrhunderte an diesem wunderschönen, friedvollen Ort. Vielleicht würde es mir mit der Zeit sogar gelingen, wieder zu mir zu finden. Vielleicht.

					Am Fuß der Marmortreppe, die zu dem mit Rosen und Efeu bewachsenen Haus hinaufführte, blieb ich stehen und schaute nach rechts zum Rosengarten hinüber. Die Fenster dahinter gehörten zu dem Raum, der einst mein Atelier gewesen war. Ich hatte ihn seit meiner Rückkehr erst ein einziges Mal betreten. All die Gemälde, die Farben und Pinsel, die leeren Leinwände, die nur darauf warteten, dass ich sie mit Geschichten, Gefühlen und Träumen bevölkerte – wie sehr ich das alles jetzt hasste. Schon nach wenigen Minuten war ich wieder gegangen und seitdem nicht mehr dort gewesen. Früher hatte ich Farben wahrgenommen, hatte sie in Gedanken benannt und sortiert, hatte Oberflächen und Formen studiert. Heute nicht mehr. Es war mir nicht mehr wichtig. Auch den Gemälden im Haus schenkte ich kaum noch einen Blick.

					Eine liebliche Frauenstimme rief mich ins Haus und meine angespannten Schultern lockerten sich ein wenig. Es war Ianthe, die Hohepriesterin, eine High Fae und Kindheitsgefährtin von Tamlin, die gekommen war, um die Hochzeit vorzubereiten. Und sie betete mich und Tamlin an, als wären wir die neuen Götter, erwählt und gesegnet vom Großen Kessel.

					Ich beklagte mich nicht, denn Ianthe kannte jeden Einzelnen am Hof. Und fast jeden in ganz Prythian. Bei offiziellen Empfängen und Feierlichkeiten blieb sie stets an meiner Seite und versorgte mich mit Einzelheiten über die Gäste. Nur dank ihrer Hilfe hatte ich das fröhlich ausgelassene Treiben der Feiern zur Wintersonnenwende einigermaßen unbeschadet überstanden. Sie hatte die verschiedenen Zeremonien überwacht und ich hatte ihr freudig das Zepter überlassen: Sie durfte entscheiden, welche Girlanden und Dekorationen angemessen waren, welches Geschirr und Besteck zu den jeweiligen Mahlzeiten passten.

					Tamlin war es, der meine Kleider bezahlte, aber Ianthe wählte sie aus. Sie war das Herz ihres Volkes, zur Hohepriesterin geweiht von der Hand der Göttin, um die Fae aus der Verzweiflung und der Dunkelheit zum Licht zu führen. Und ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln. Sie hatte mich noch nicht ein einziges Mal im Stich gelassen, und mittlerweile fürchtete ich die Tage, an denen sie in ihren eigenen Tempel zurückkehren musste, um sich um Pilger und ihre Jünger zu kümmern. Aber heute, ja heute war sie für mich da. Den heutigen Tag würde ich mit Ianthe verbringen. Mir blieb auch kaum etwas anderes übrig, und so raffte ich den zarten Stoff meines rosa Kleides und stieg die Marmorstufen zum Haus hinauf.

					Beim nächsten Mal, versprach ich mir. Beim nächsten Mal würde ich Tamlin überreden, mich ins Dorf gehen zu lassen.

					
					 

					»Oje, sie darf auf keinen Fall neben ihm sitzen. Die beiden würden sich in der Luft zerreißen und die schöne Tischdecke ruinieren.« Ianthe runzelte die Stirn unter ihrer blaugrauen Kapuze, und die Tätowierung über ihren Augen, die den Mondzyklus beschrieb, legte sich in Falten. Sie strich den Namen, den sie gerade auf einen Sitzplan geschrieben hatte, wieder aus.

					Es war warm geworden und im Raum war es etwas stickig, obwohl eine leichte Brise durch das Fenster hereinwehte. Trotzdem legte Ianthe ihre schwere Robe nicht ab. Alle Hohepriesterinnen trugen diese wallenden und kunstvoll gewickelten Gewänder, die sie sehr vorteilhaft kleideten. Ianthes schmale Taille wurde von einem schönen Gürtel aus himmelblauen, durchsichtigen Edelsteinen betont, die alle oval geschliffen und in glänzendes Silber gefasst waren. Auf ihrer Kapuze saß ein passendes Diadem, ein zierlicher Reif aus Silber mit einem großen Stein in der Mitte. Unter dem Reif steckte ein zarter Schleier, der über Stirn und Augen gezogen werden konnte, wenn sie beten, den Kessel oder die Große Mutter um etwas bitten oder einfach nur nachdenken wollte.

					Nur Nase und Mund waren zu sehen, wenn sie den Schleier senkte. Dann war sie die Stimme des Kessels. Sie hatte mir einmal vorgeführt, wie sie dann aussah, und dieser Anblick hatte für mich etwas Beunruhigendes an sich gehabt: als hätte die schöne, kluge Frau sich völlig verwandelt, als wäre sie nur noch ein Abbild ihrer selbst. Zum Glück ging sie meistens unverschleiert. Gelegentlich schlug sie sogar die Kapuze zurück und dann glänzte die Sonne in ihren langen, gewellten blonden Haaren.

					Die Silberringe an Ianthes gepflegten Händen funkelten, während sie einen weiteren Namen aufschrieb. »Das ist nichts weiter als ein Spiel«, sagte sie seufzend. »Mit Figuren, die um Macht und Vorherrschaft ringen. Für beides ist man unter Umständen auch bereit, Blut zu vergießen. Das alles muss Euch sehr fremdartig vorkommen.«

					All die Eleganz und der Reichtum konnten die unterschwellige Brutalität der High Fae nicht vergessen machen, die mit den amüsiert plaudernden Aristokraten der Menschenwelt nicht zu vergleichen waren. Denn wenn sie in Streit gerieten, dann rissen sie sich gegenseitig in Stücke. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

					Früher hatte mich allein ihre Gegenwart erzittern lassen. Jetzt war ich eine von ihnen. Ich ballte meine Hand zur Faust und streckte die Finger dann wieder, wobei die Tätowierung auf meiner Haut ein Eigenleben zu entwickeln schien.

					»Die Menschen sind nicht viel besser«, sagte ich zu ihr. Und weil Ianthe die einzige Person war, die in meiner Nähe nicht vor Ehrfurcht erstarrte, versuchte ich, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Meine Schwester Nesta würde gut hierherpassen.«

					Ianthe legte den Kopf schräg, sodass die Strahlen der Sonne den blauen Edelstein über ihrer Stirn zum Funkeln brachte. »Wird Eure sterbliche Verwandtschaft uns bei der Feier mit ihrer Anwesenheit beehren?«

					»Nein.« Ich hatte sie nicht eingeladen, weil ich sie nicht nach Prythian holen wollte. Ich wollte sie nicht bloßstellen. Oder sie wissen lassen, was aus mir geworden war.

					Ianthe tippte mit einem langen, schlanken Finger auf den Tisch. »Aber sie wohnen doch ganz in der Nähe der Mauer, nicht wahr? Wenn es Euch wichtig ist, sie dabeizuhaben, könnten Tamlin und ich für eine sichere Reise sorgen.« Ich hatte ihr von dem Dorf erzählt, von dem Haus, in dem meine Familie jetzt lebte, von Isaac Hale und Tomas Mandray. Clare Beddor oder ihre Familie zu erwähnen hatte ich nicht über mich gebracht.

					»Meine Schwester Nesta«, sagte ich, während ich gegen die Erinnerung an Clare ankämpfte, gegen das, was ich ihr angetan hatte, »verabscheut Eure Art von ganzem Herzen.«

					»Unsere Art«, verbesserte mich Ianthe ruhig. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

					Ich nickte bloß.

					Sie aber fuhr fort: »Jedes Wort aus Eurem Mund wird gehört, jede Redewendung von allen Seiten begutachtet und unter Umständen gegen Euch verwendet.« Und dann setzte sie noch hinzu, wie um ihre Warnung zu unterstreichen: »Seid auf der Hut, Lady.«

					Lady. Ein Titel, kein Name. Niemand wusste, wie man mich ansprechen sollte. Ich war keine gebürtige High Fae.

					Ich war erschaffen worden, wiedergeboren in diesem neuen Körper, dank der Güte der sieben High Lords von Prythian. Ich war nicht Tamlins Seelengefährtin, jedenfalls nicht, soweit ich wusste. Es gab kein Band zwischen uns. Noch nicht.

					Im Grunde genommen sah Ianthe mit ihrem strahlend goldblonden Haar, den seegrünen Augen, ihren edlen Gesichtszügen und dem wohlgeformten Körper viel mehr wie Tamlins Seelenverwandte aus. Sie war ihm ebenbürtig. Eine Vereinigung mit Tamlin – von High Lord und Hohepriesterin – würde eine klare Botschaft an alle aussenden, die unserem Land schaden wollten. Und Ianthe war gewiss nicht abgeneigt, ihre Macht zu mehren.

					Die Hohepriesterinnen der High Fae beaufsichtigten die Zeremonien und Rituale, schrieben die Geschichte ihres Volkes auf, bewahrten seine Legenden und standen der herrschenden Klasse als Ratgeber zur Seite, im Kleinen wie im Großen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Ianthe Magie eingesetzt hätte. Als ich Lucien danach fragte, runzelte er die Stirn und sagte, dass die Magie der Hohepriesterinnen den Zeremonien entspringe, die sie vollzogen, und tödlich sein könne, wenn sie es darauf anlegten. Ich hatte Ianthe bei dem Fest zur Wintersonnenwende beobachtet. Sie hatte sich genau so positioniert, dass die neu aufgehende Sonne sich in ihre ausgebreiteten Arme schmiegte. Aber es war kein Kräuseln der Luft, kein Erschauern der Macht zu spüren gewesen. Weder von ihr noch vom Erdboden unter unseren Füßen.

					Ich wusste nicht genau, was ich von Ianthe halten sollte. Sie war eine der zwölf Hohepriesterinnen, die gemeinsam allen Priesterinnen von Prythian vorstanden. Als Tamlin mir eröffnete, dass bald eine alte Freundin von ihm die verfallene Tempelanlage auf unserem Land wieder herrichten und bewohnen wollte, hatte ich eine keusche und stille alte Frau erwartet. Doch am nächsten Morgen kam Ianthe wie eine Frühlingsbrise in unser Haus geweht und fegte diese Erwartungen davon. Vor allem die Sache mit der Keuschheit.

					Priesterinnen durften heiraten, Kinder bekommen und nach Belieben mit Männern flirten. Ihre Instinkte und Bedürfnisse zu unterdrücken, so hatte mir Ianthe erklärt, würde bedeuten, das Geschenk des Großen Kessels mit Füßen zu treten: das Geschenk der Fruchtbarkeit, die ureigene weibliche Gabe, Leben zu schenken.

					Während also die sieben High Lords Prythian von ihren Thronen aus regierten, regierten die Hohepriesterinnen von ihren Altären aus. Ihre Kinder waren genauso mächtig und respektiert wie die Abkömmlinge der Lords. Und Ianthe, seit dreihundert Jahren die jüngste Hohepriesterin, war noch unverheiratet, kinderlos und fest entschlossen, »die schönsten Männer zu genießen, die das Land zu bieten hat«.

					Ich fragte mich oft, wie es wohl war, so frei und gleichzeitig so mit sich selbst im Reinen zu sein.

					Als ich nicht auf ihren sanften Tadel reagierte, fragte sie: »Habt Ihr Euch überlegt, welche Farbe die Rosen haben sollen? Weiß? Rosa? Gelb? Rot …?«

					»Nicht Rot.«

					Ich hasste diese Farbe. Mehr als alle anderen Farben auf der Welt. Amaranthas Haar. All das Blut. Die Striemen auf Clare Beddors geschändetem Körper, der in Amaranthas Reich unter dem Berg an die Felswand genagelt worden war …

					»Rotbraun wäre auch hübsch, ein schöner Kontrast zu Grün. Aber das erinnert vielleicht zu sehr an den Herbsthof.« Wieder klopfte sie mit dem Finger auf die Tischplatte.

					»Wählt Ihr die Farbe doch aus.« Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass Ianthe mir eine wertvolle Stütze geworden war. Und sie schien ganz in ihrer Aufgabe aufzugehen und kümmerte sich um all die Dinge, die mir gleichgültig waren.

					Sie war zusammen mit ihrer Familie dem Schrecken unter dem Berg entkommen. Ianthes Vater, einer von Tamlins treuesten Gefährten und ein Hauptmann seiner Truppen, erkannte die Gefahr und floh mit Ianthe, ihrer Mutter und zwei jüngeren Schwestern vom Frühlingshof nach Vallahan, ein Reich der Fae jenseits des Meeres. Fünfzig Jahre lang hatten sie in diesem fremden Land gelebt und ausgeharrt, während ihr Volk abgeschlachtet und versklavt worden war.

					Sie selbst hatte diese Tatsache nie erwähnt. Und mir war klar, dass ich nicht fragen durfte.

					»Jedes Detail dieser Vermählung setzt ein Signal, nicht nur für Prythian, sondern auch für die Welt jenseits unseres Reichs«, sagte sie jetzt und zog angesichts meiner Unentschlossenheit die Augenbrauen hoch. Ich unterdrückte ein Seufzen. Das wusste ich, sie hatte es schon mehrmals erklärt. »Ich weiß, dass Ihr nicht begeistert seid von dem Kleid …«

					Eine wahre Untertreibung. Ich hasste dieses Monstrum aus Tüll, das Ianthe ausgesucht hatte. Tamlin hatte sich heiser gelacht, als er mich darin sah, mir dann aber versichert, dass die Priesterin schon wisse, was sie tue. Ich hätte ihm am liebsten widersprochen, nur weil er sich auf ihre Seite stellte, auch wenn ich seiner Meinung war. Aber dazu fehlte mir die Energie.

					»Dieses Kleid setzt das richtige Signal«, fuhr Ianthe fort. »Ich habe genug Zeit an den verschiedenen Höfen verbracht, um zu wissen, wie das alles funktioniert. Vertraut mir.«

					»Ich vertraue Euch«, sagte ich und deutete auf die Papiere auf dem Tisch. »Ihr wisst, wie man diese Dinge handhabt. Ich nicht.«

					An Ianthes Handgelenk klimperte Silberschmuck, ganz so wie bei den Kindern der Gesegneten auf der anderen Seite der Mauer. Ich fragte mich, ob diese närrischen, sterblichen Anhänger der Fae sich die Idee mit den Armbändern bei den Hohepriesterinnen von Prythian abgeschaut hatten, ob es Priesterinnen wie Ianthe gewesen waren, die diese naiven Menschenkinder in ihren Bann gezogen hatten.

					»Das ist auch für mich ein wichtiges Ereignis«, sagte Ianthe zögernd und rückte den Reif auf ihrem Kopf zurecht. Ihr aquamarinblauer Blick traf meinen. »Wir beide sind uns so ähnlich. Jung, unerfahren, eine vermeintlich leichte Beute für diese … Wölfe. Ich bin dankbar, dass Ihr und Tamlin mir gestattet, die Zeremonie zu vollziehen, dass ich an diesem Hof tätig und ein Teil davon sein darf. Die anderen Hohepriesterinnen haben nicht viel für mich übrig, genauso wenig wie ich für sie, aber …« Sie schüttelte den Kopf und die Kapuze wippte leicht. »Gemeinsam«, murmelte sie, »bilden wir ein großartiges Trio. Ein Quartett, wenn man Lucien mitzählt.« Sie schnaubte. »Allerdings hat auch er nicht viel für mich übrig.«

					Wie recht sie hatte.

					Sie brachte auffällig oft die Sprache auf ihn. Bei Festlichkeiten fand sie immer einen Grund, um in seiner Nähe zu sein und ihn wie zufällig am Ellbogen oder an der Schulter zu berühren. Er dagegen ignorierte sie. Vergangene Woche hatte ich ihn schließlich gefragt, ob sie ein Auge auf ihn geworfen habe. Lucien blickte mich wütend an und schnaubte leise, ehe er wortlos davonstapfte. Das sollte wohl »Ja« heißen.

					Eine Verbindung mit Lucien wäre fast genauso vorteilhaft wie mit Tamlin. Lucien war nicht nur die rechte Hand eines High Lords, sondern auch der Sohn eines High Lords. Seine Abkömmlinge würden über große Macht verfügen.

					»Ihr wisst doch, wie schwer er sich tut, wenn … wenn eine Frau im Spiel ist«, sagte ich unbestimmt.

					»Er war seit dem Tod seiner Geliebten schon mit vielen Frauen zusammen.«

					»Vielleicht ist es bei Euch etwas anderes. Vielleicht wäre das eine Sache, für die er noch nicht bereit ist.« Ich suchte nach Worten. »Vielleicht hält er sich deswegen von Euch fern.«

					Sie dachte nach, und ich hoffte, dass sie meine Lüge schlucken würde. Ianthe war ehrgeizig, klug, wunderschön und kühn. Aber Lucien würde ihr wohl nie verzeihen, dass sie sich Amaranthas Tyrannei durch Flucht entzogen hatte. Manchmal hatte ich fast Angst, er würde ihr deswegen an die Gurgel gehen.

					Schließlich nickte Ianthe. »Seid Ihr wenigstens ein bisschen aufgeregt wegen der Vermählung?«

					Ich fummelte an meinem Smaragdring herum. »Es wird der glücklichste Tag meines Lebens sein.«

					Davon war ich fest überzeugt gewesen, als Tamlin mich gefragt hatte, ob ich seine Frau werden wollte. Vor Glück und Freude schluchzend, hatte ich eingewilligt, hatte »Ja« gesagt, wieder und wieder. Und dann hatten wir uns auf der Blumenwiese geliebt, die er sich für seinen Antrag ausgesucht hatte.

					Ianthe nickte. »Die Verbindung ist vom Großen Kessel gesegnet. Dass Ihr die Schrecken unter dem Berg überlebt habt, ist der beste Beweis dafür.«

					Ich bemerkte, wie sie meine linke Hand betrachtete – die Hand mit der Tätowierung –, und musste an mich halten, um sie nicht unter dem Tisch zu verstecken.

					Die Tätowierung auf ihrer Stirn war mitternachtsblau. Trotzdem passte sie zu ihr, unterstrich das weich fallende, weibliche Gewand und ihren glänzenden Silberschmuck. Ganz anders als die kunstvolle Ungezähmtheit meiner Tätowierung.

					»Wir können Handschuhe besorgen«, sagte sie wie beiläufig.

					Und das würde ebenfalls ein Signal aussenden – nicht zuletzt an die Person, von der ich inständig hoffte, sie möge mich vergessen haben.

					»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich mit einem mühsamen Lächeln und wäre am liebsten ungestüm aufgesprungen, noch ehe die Stunde mit Ianthe vorbei war und sie sich in ihren Gebetsraum zurückzog. Den hatte Tamlin bei ihrer Ankunft am Frühlingshof für sie eingerichtet, damit sie dort Mittagsgebete mit Danksagungen für die Befreiung des Landes, meinen Triumph und Tamlins erneute Herrschaft über sein Reich sprechen konnte.

					Manchmal fragte ich mich, ob ich sie bitten sollte, auch für mich zu beten. Damit ich lernen würde, das Kleid und die Feier zu lieben und mich in meine Rolle als errötende, jungfräuliche Braut zu ergeben.

					 

					Ich lag schon im Bett, als Tamlin, so leise wie ein Hirsch im Wald, hereinkam. Im ersten Moment wollte ich nach dem Dolch greifen, den ich immer auf dem Nachttisch liegen hatte. Beim Anblick seiner breiten Schultern entspannte ich mich wieder. Das Kerzenlicht in seiner Hand ließ seine gebräunte Haut golden schimmern, hüllte sein Gesicht jedoch in Schatten.

					»Du bist noch wach?«, hörte ich ihn überrascht murmeln. Er war nach dem Abendessen in sein Arbeitszimmer gegangen, wo er noch irgendwelche Papiere durchsehen wollte, die Lucien auf seinem Schreibtisch abgeladen hatte.

					»Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich und betrachtete das Spiel seiner Muskeln, als er ins Badezimmer ging. Ich hatte versucht einzuschlafen, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, verkrampfte sich mein Körper und mir war, als würden die Wände auf mich zurücken. Ich hatte sogar die Fenster geöffnet, aber vergebens.

					Es würde eine lange Nacht werden.

					Ich lauschte auf die leisen, vertrauten Geräusche, mit denen Tamlin sich für die Nacht fertig machte. Er hatte ein eigenes Schlafgemach, weil er es für wichtig hielt, dass ich meinen Freiraum hatte.

					Trotzdem schlief er jede Nacht bei mir. Ich war noch nie in seinem Schlafzimmer gewesen. Vielleicht würde sich das in der Hochzeitsnacht ändern. Ich hoffte inständig, dass ich in der Nacht dann nicht wild um mich schlagend aufwachen und mich auf das Laken erbrechen würde, weil ich nicht wusste, wo ich war und die Dunkelheit für die ewige Schwärze des Grabes hielt. Vielleicht war das der Grund, warum er immer zu mir kam, mich aber nie zu sich mitnahm.

					Er kam aus dem Badezimmer und zog Tunika und Hemd aus. Ich stützte mich auf die Ellbogen und schaute ihm entgegen, als er ans Bett trat. Meine Aufmerksamkeit richtete sich unwillkürlich auf seine starken, geschickten Finger, die seine Gürtelschnalle lösten.

					Tamlin stieß ein sinnliches Knurren aus, als er seine Hosen abstreifte, und ich biss mir auf die Lippe angesichts seiner mächtigen männlichen Pracht. Mein Mund wurde trocken und ich ließ den Blick über seinen kraftvollen Körper gleiten, die gewölbte Brust, die vollen Lippen, die glühenden Augen.

					»Komm her«, sagte er rau.

					Ich stieß die Decke weg und entblößte meinen nackten Körper. Sein Knurren wurde dumpfer, grollender, und in seine Augen trat ein gieriger Ausdruck, während ich mich aufreizend langsam hinkniete. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, umfing seine goldene Haut mit den elfenbeinfarbenen Fingern der einen und mit den schwarz tätowierten Wirbeln der anderen und küsste ihn.

					Er ließ die Augen offen, während ich ihn küsste. Ich drängte mich näher an ihn und keuchte, als sein Glied meinen Bauch streifte.

					Seine Hände fuhren über meine Hüfte und meine Taille und hielten mich fest, als er den Kopf senkte und sich einen weiteren Kuss von meinem Mund holte. Seine Zunge fuhr fordernd über meine Lippen, die sich für ihn öffneten, und er drang ein, nahm mich in Besitz.

					Ich stöhnte auf und hob den Kopf. Seine Hände gruben sich in meine Hüften und wanderten dann weiter, die eine zu meinem Hintern, die andere zwischen uns. Dieser Moment, wenn es nur noch ihn und mich gab und uns nichts trennte …

					Seine Zunge strich über meinen Gaumen, während seine Finger mein Innerstes erkundeten. »Feyre«, raunte er. Mein Name war ein Gebet, andächtiger und inbrünstiger als die Worte, die Ianthe beim Fest der Wintersonnenwende zu Ehren des Großen Kessels gesprochen hatte. Und wieder fuhr seine Zunge in meinen Mund, im Gleichklang mit den Fingern, die meinen Schoß liebkosten. Meine Hüften schoben sich vor, wollten mehr, wollten ihn, ganz und gar. Er gab mir, was ich verlangte.

					Ich bewegte mich rhythmisch, seine starken Finger in mir. Blitze zuckten durch meine Adern, und ich nahm nichts mehr wahr außer seinen Händen, seinem Mund, seinem Körper. Sein Daumen reizte meine empfindlichste Stelle, und keuchend stieß ich seinen Namen hervor, als ich verging.

					Ich warf den Kopf in den Nacken und sog tief die kühle Nachtluft ein. Dann legte er mich sanft und liebevoll auf das Bett und streckte sich behutsam über mir aus. Sein Kopf senkte sich zu meinen Brüsten, und als ich seine Zähne an den Brustwarzen spürte, krallte ich die Hände in seinen Rücken und schlang die Beine um ihn.

					Das … das war es, was ich brauchte.

					Er hielt inne und betrachtete mich, aufgestützt auf seinen starken Armen.

					»Bitte«, hauchte ich.

					Zärtlich fuhr er mit den Lippen über meine Wangen, meinen Hals, meinen Mund.

					»Tamlin«, flehte ich. Er legte eine Hand auf meine Brust und fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze. Als ich aufschrie, drang er mit einem kräftigen Stoß in mich ein.

					In diesem Moment war ich nichts. Ich war niemand.

					Dann verschmolzen wir, zwei Herzen im Gleichklang, und ich schwor mir, dass es immer so sein würde. Als er sich zurückzog, spürte ich, wie sich sein Körper unter meinen Händen anspannte. Dann stieß er wieder vor. Wieder. Und wieder.

					Er raunte meinen Namen, sagte mir, wie sehr er mich liebte. Und als die Blitze wieder durch meinen Leib zuckten, durch meine Adern und mein ganzes Sein, als ich wieder seinen Namen keuchte, ließ auch er sich gehen. Ich hielt ihn fest, während er erschauerte, genoss das Gewicht seines Leibes auf mir, das Gefühl seiner Haut auf meiner, seine Kraft und Stärke.

					Eine Weile lang war nichts zu hören außer unserem keuchenden Atem.

					Unwillig runzelte ich die Stirn, als er sich von mir löste. Aber er ging nicht. Er streckte sich lang neben mir aus, den Kopf aufgestützt, und fuhr mit einem Finger langsam kreisend über meinen Bauch und meine Brüste.

					»Es tut mir leid wegen heute Vormittag«, murmelte er.

					»Schon gut«, flüsterte ich. »Ich verstehe dich.«

					Nicht wirklich eine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit.

					Seine Finger streiften rund um meinen Bauchnabel. »Du … du bist alles für mich«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich muss … sicher sein, dass es dir gut geht. Ich muss wissen, dass sie dich nicht kriegen, dass sie … dir nicht mehr wehtun.«

					»Ich weiß.« Seine Finger wanderten tiefer. Ich schluckte schwer und sagte noch einmal: »Ich weiß.« Sanft strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Aber was ist mit dir? Wer sorgt für deine Sicherheit?«

					Er verzog den Mund. Jetzt, da er seine volle Macht wiederhatte, brauchte er niemanden, der ihn beschützte. Ich spürte buchstäblich, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, nicht meinetwegen, sondern weil er sich daran erinnerte, wie hilfsbedürftig er noch vor Kurzem gewesen war: schwach und nicht in der Lage, Amaranthas Schikanen Einhalt zu gebieten. Damals war seine Macht ein kleines Rinnsal gewesen im Vergleich zu dem, was ihn jetzt durchströmte. Er holte tief Luft, beugte sich vor und küsste mich direkt über dem Herzen.

					»Bald«, murmelte er und ließ seine Finger zu meiner Taille wandern. Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Bald schon bist du meine Frau und dann ist alles gut. Dann lassen wir all das hinter uns.«

					Ich bog den Rücken durch und bewegte mich, damit seine Hand tiefer glitt, und er lachte heiser. Ich hörte meine eigene Stimme kaum, weil ich mich so auf seine Finger konzentrierte, die meinem stummen Befehl Folge leisteten. »Wie werden mich die Leute nennen?« Er streichelte meinen Bauchnabel, während er eine Brustwarze mit seinen Lippen liebkoste.

					»Hmm?«, murmelte er und die Vibration seiner Stimme ließ mich erzittern.

					»Na ja, werden die Leute mich einfach ›Tamlins Frau‹ nennen? Oder bekomme ich einen … einen Titel?«

					Er hob kurz den Kopf und schaute mich an. »Möchtest du einen Titel?«

					Ehe ich antworten konnte, biss er mir leicht in die Brustwarze, leckte den sanften Schmerz weg und fuhr dann langsam mit seiner Hand zu meinem Schoß. Mit trägen, lockenden Bewegungen streichelte er die Innenseite meiner Schenkel. »Nein«, keuchte ich. »Aber ich will nicht, dass …« Beim brodelnden Großen Kessel, diese Finger! »Ich … weiß nicht, ob … ich es gut finde, wenn man … mich High Lady … nennt.«

					Seine Finger glitten in mich hinein, und er grinste genießerisch, weil es so feucht war zwischen meinen Schenkeln. »Das werden sie nicht«, raunte er mir ins Ohr und bewegte sich mit einer Spur von Küssen langsam an meinem Körper hinab nach unten. »So was wie eine High Lady gibt es nicht.« Und jetzt schob er meine Beine auseinander und senkte den Kopf und …

					»Was meinst du damit, es gibt keine High Lady?« Die Hitze, seine Berührung – alles war auf einmal weg.

					Er schaute auf und allein bei seinem Anblick schlug eine Woge aus Lust über mir zusammen. Aber was er da gesagt hatte, was er damit gemeint hatte … Er küsste die Innenseite meiner Schenkel. »High Lords nehmen sich Gemahlinnen. Gefährtinnen. Es gab noch nie eine High Lady.«

					»Aber Luciens Mutter …«

					»Sie ist die Lady des Herbsthofs, keine High Lady. Und du wirst die Lady des Frühlingshofs sein. Die Leute werden dich genauso ansprechen wie sie und dich respektieren, so wie sie jede andere Gemahlin eines High Lords respektieren.« Er senkte wieder den Blick zu meinem Schoß.

					»Also ist Lucien …«

					»Im Augenblick habe ich keine Lust, den Namen eines anderen Mannes aus deinem Mund zu hören«, knurrte er und senkte den Kopf.

					Bei der ersten Berührung seiner Zunge schloss ich die Augen und vergaß, was ich sagen wollte.
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					Tamlin plagten wohl nicht unerhebliche Schuldgefühle, denn weil er auch am nächsten Tag nicht bei mir bleiben konnte, hatte er Lucien freigegeben, damit ich mit ihm zusammen die Fortschritte beim Wiederaufbau des Dorfs begutachten konnte.

					Es musste über einen Monat her sein, seit ich zuletzt in dem Dorf gewesen war. Ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, wann genau ich das Anwesen das letzte Mal verlassen hatte. Ein paar der Dorfbewohner waren zur Wintersonnenwendfeier eingeladen gewesen, aber mehr als eine kurze Begrüßung hatte ich nicht zustande gebracht. Es waren einfach zu viele Gäste da gewesen, die sich alle um mich drängten.

					Die Pferde standen schon gesattelt vor dem Stall, und ich zählte die Wachen an den Toren (vier), rings um das Haus (an jeder Ecke zwei) und im Garten, durch den ich gerade gegangen war (zwei). Keiner der Soldaten sagte ein Wort, aber sie ließen mich nicht aus den Augen.

					Lucien wollte gerade in den Sattel seiner gescheckten Stute steigen, aber ich stellte mich ihm in den Weg. »Vom Pferd gefallen, ach ja?«, zischte ich und versetzte ihm einen Knuff gegen die Schulter.

					Lucien taumelte tatsächlich leicht und seine Stute schnaubte erschrocken auf. Überrascht sah ich meinen ausgestreckten Arm an und fragte mich unwillkürlich, was sich die Wachen angesichts dieser Szene wohl dachten. Ehe er noch etwas sagen konnte, fuhr ich ihn an: »Warum hast du mich wegen der Naga angelogen?«

					Lucien verschränkte die Arme vor der Brust, verengte das Metallauge und schüttelte seine fuchsroten Haare aus dem Gesicht.

					Unwillkürlich musste ich den Blick abwenden. Auch wenn Amaranthas Haarfarbe dunkler gewesen war und ihr Gesicht cremeweiß, und nicht so golden gebräunt wie das von Lucien.

					Ich ließ meinen Blick über die Ställe schweifen. Es war ein weitläufiges, offenes Gebäude und im Augenblick war niemand in der Nähe. Die Stallknechte waren anderswo beschäftigt. Normalerweise hielt ich mich nicht im Stall auf, nur wenn mir so langweilig wurde, dass ich Lust bekam, die Pferde zu besuchen. Es gefiel mir dort, der Stall war großzügig, bot viel Platz und die Wände kamen mir irgendwie … weich und nachgiebig vor.

					Nicht wie die Küche, wo alles zu klein und zu eng war, die Wände zu dick und die Fenster nicht groß genug, um hinauszuklettern. Nicht wie das Arbeitszimmer, in das nur wenig Tageslicht fiel und das nur einen einzigen Ein- und Ausgang hatte. Im Kopf hatte ich eine lange Liste angelegt, welche Orte ich ertragen konnte und welche nicht, abhängig davon, wie sehr sie mir das Gefühl gaben, eine Gefangene zu sein.

					»Ich habe nicht gelogen«, sagte Lucien gepresst. »Ich bin tatsächlich vom Pferd gefallen.« Er tätschelte seiner Stute die Flanke. »Nachdem einer der Naga mich angesprungen hatte.«

					Typisch Fae. Das war ihre Art, die Wahrheit zu verdrehen. »Warum?«

					Lucien klappte den Mund zu.

					»Warum?«

					Wortlos drehte er sich zu seiner Stute um. Aber ich sah den Ausdruck in seinem Gesicht, das … Mitleid in seinen Augen.

					Ohne nachzudenken, platzte ich heraus: »Können wir zu Fuß gehen?«

					Er wandte sich langsam zu mir um. »Die ganzen drei Meilen?«

					»Die du in wenigen Minuten im Laufschritt zurücklegen könntest. Ich möchte gerne sehen, ob ich mithalten kann.«

					Sein Metallauge sirrte, und ich wusste, was er sagen würde, noch ehe er den Mund aufmachte.

					»Ach, schon gut«, sagte ich und stapfte auf meine weiße Stute zu, ein gutmütiges, wenn auch ein bisschen faules und verwöhntes Tier. Lucien versuchte nicht, mich umzustimmen, und schweigend verließen wir das Anwesen und ritten in den Wald hinein. Wie immer stand alles in voller Blüte, in der Luft lag Fliederduft und das Unterholz am Wegesrand raschelte und bebte vor Leben. Keine Spur von dem Bogge, den Naga oder den anderen Kreaturen, die früher alle Geschöpfe des Waldes hatten verstummen lassen.

					Irgendwann drehte ich mich zu Lucien um. »Ich will dein verdammtes Mitleid nicht.«

					»Es ist kein Mitleid. Tamlin hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen …« Er zuckte leicht zusammen.

					»Ich bin nicht aus Zucker. Wenn die Naga dich angreifen, dann will ich das wissen.«

					»Tamlin ist mein High Lord. Er gibt die Befehle und ich gehorche.«

					»Das war früher aber ganz anders. Zum Beispiel, als du mich geradewegs in die Arme des Suriels geschickt hast.« Wo ich beinahe mein Ende gefunden hätte.

					»Damals war ich verzweifelt, wie wir alle. Aber jetzt … jetzt brauchen wir wieder Ordnung, Feyre. Wir brauchen Regeln, Befehlshaber und Untergebene. Und wir brauchen Gewissheit, wenn wir eine Chance haben wollen, unsere Welt wieder aufzubauen. Also, was er sagt, ist Gesetz. Ich bin der Erste, auf den die anderen schauen. Ich muss ein Vorbild sein. Du kannst nicht von mir verlangen, die Stabilität und Sicherheit dieses Hofs aufs Spiel zu setzen, indem ich mich ihm widersetze. Nicht im Moment. Er gibt dir so viel Freiheit, wie es ihm nur möglich ist.«

					Ich zwang mich, ruhig zu atmen, wobei ich Mühe hatte, Luft in meine verkrampften Lungen zu pressen. »Obwohl du Ianthe dahin wünschst, wo der Pfeffer wächst, hörst du dich genauso an wie sie.«

					Er knurrte. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ihm fällt, dich überhaupt aus dem Haus zu lassen. Er steht unter einem enormen Druck.«

					»Ich weiß genau, was er im Augenblick durchmacht. Aber mir war nicht klar, dass ich neuerdings eine Gefangene bin.«

					»Du bist keine …« Er wirkte angespannt. »So ist es nicht und das weißt du auch.«

					»Tamlin hatte keine Probleme damit, mich im Wald jagen und ungehindert durch das Land streifen zu lassen, als ich noch ein Mensch war. Und da war es an der Grenze weitaus gefährlicher als jetzt.«

					»Damals empfand er für dich noch nicht dasselbe wie jetzt. Und nach dem, was unter dem Berg geschehen ist …« Die Worte hallten in meinem Kopf wider und ließen meine angespannten Muskeln erzittern. »Er hat Angst. Er hat Angst, dass du dem Feind in die Hände fallen könntest. Und alle, die ihm feindlich gesinnt sind, wissen das. Sie wissen, dass du seine Schwachstelle bist. Durch dich ist er erpressbar.«

					»Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber erwartet er ernsthaft von mir, den Rest meines Lebens eingesperrt auf dem Anwesen zu verbringen, Dienstboten zu beaufsichtigen und hübsche Kleider zu tragen?«

					Lucien betrachtete den ewig frühlingsgrünen Wald. »Wünscht sich das nicht jede sterbliche Frau? Einen gut aussehenden Fae-Lord als Gemahl, schöne Kleider und ein sorgenfreies Leben?«

					Ich packte die Zügel so fest, dass meine Stute den Kopf hochwarf. »Du bist manchmal so ein Mistkerl, weißt du das?«

					Sein Metallauge wurde wieder schmal. »Tamlin ist ein High Lord. Du wirst ihn heiraten. Es gibt Traditionen, an die du dich halten, und Erwartungen, die du erfüllen musst. Die wir alle erfüllen müssen, um der Welt zu beweisen, dass wir Amaranthas Schreckensherrschaft überwunden haben und jeden Gegner vernichten werden, der es wagt, uns zu nehmen, was uns gehört.« Ianthe hatte mir gestern fast genau den gleichen Vortrag gehalten. »Der Zehnte ist bald fällig«, fuhr er kopfschüttelnd fort, »das erste Mal seit … seit ihrem Fluch.« Es bereitete ihm Mühe, darüber zu sprechen. »Er hat den Leuten drei Monate Zeit gegeben, um ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Eigentlich wollte er bis zum neuen Jahr damit warten, aber im nächsten Monat wird er den Zehnten einfordern. Ianthe hat ihm gesagt, dass es an der Zeit sei, dass das Volk bereit sei.«

					Er wartete, und am liebsten hätte ich ihn angespuckt, weil er genau wusste, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er redete, und weil er wollte, dass ich es zugab. »Sag schon«, knurrte ich wütend.

					»Zweimal im Jahr, normalerweise so um die Sommer- und die Wintersonnenwende herum, muss jedes Mitglied des Frühlingshofs, egal ob High Fae oder gewöhnlicher Fae, den Zehnten bezahlen, abhängig von Einkommen und Rang. Auf diese Weise finanzieren wir den Hof, bezahlen die Wachen, das Essen und die Dienstboten. Im Gegenzug beschützt Tamlin die Leute, herrscht über sie, macht die Gesetze und hilft ihnen, wo er nur kann. Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. In diesem Jahr hat er die Abgabe des Zehnten einen ganzen Monat hinausgeschoben, um ihnen zusätzliche Zeit zu geben, die nötigen Mittel aufzutreiben – und um zu feiern. Aber schon bald werden von jedem Clan, aus jedem Dorf, von jeder Sippe Abgesandte hier eintreffen, um den Zehnten abzuliefern. Als Tamlins Frau wird von dir erwartet, dass du daran teilnimmst. Und wenn sie nicht bezahlen können … dann wird von dir auch erwartet, den Bestrafungen beizuwohnen. Das ist nicht immer schön. Ich werde niederschreiben, wer kommt und wer nicht, wer bezahlt und wer nicht. Und danach, wenn der Zehnte auch nach einer Frist von weiteren drei Tagen nicht entrichtet ist, muss Tamlin den Übeltäter aus seinem Versteck treiben. Dann verleiht Ianthe als Hohepriesterin ihm das Recht zur Heiligen Jagd und es wird eine Jagd abgehalten.«

					Entsetzlich. Brutal. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, was ich von dieser Tradition hielt. Aber der Blick, den Lucien mir dann wieder zuwerfen würde … Ich hatte es satt, ständig von anderen abgeschätzt und beurteilt zu werden.

					»Also gib ihm Zeit, Feyre«, sagte Lucien. »Bringen wir erst einmal die Vermählung hinter uns, den Zehnten im nächsten Monat und dann … dann sehen wir weiter.«

					»Ich habe ihm Zeit gegeben«, sagte ich. »Er kann mich nicht ewig im Haus einsperren.«

					»Das weiß er – er sagt es nicht, aber er weiß es. Glaub mir. Du musst ihn verstehen. Die Ermordung seiner Familie hält ihn davon ab, dir mehr … Freiheiten zuzugestehen. Er hat alle verloren, die ihm etwas bedeutet haben. Das geht uns allen so.«

					Jedes Wort, das er sagte, fachte das Feuer in meinem Inneren nur noch mehr an. »Ich will keinen High Lord heiraten. Ich will ihn heiraten.«

					»Das eine existiert nicht ohne das andere. Er ist, was er ist. Er wird immer – immer – danach streben, dich zu beschützen, ob es dir nun gefällt oder nicht. Rede mit ihm darüber, Feyre, offen und ehrlich. Du wirst einen Weg finden.« Unsere Blicke trafen sich. In Luciens Wange zuckte ein Muskel. »Aber verlange nicht von mir, zwischen euch zu wählen.«

					»Aber du verschweigst mir absichtlich Dinge!«

					»Er ist mein High Lord. Sein Wort ist Gesetz. Wir haben nur diese eine Chance, Feyre, um unser Land wieder aufzubauen und die Welt so zu gestalten, wie sie sein sollte. Ich werde diesen Neuanfang nicht sabotieren, indem ich sein Vertrauen missbrauche. Selbst wenn du …«

					»Selbst wenn ich was?«

					Er wurde blass und fuhr mit der Hand über die hellgraue Mähne seiner Stute. »Ich musste mitansehen, wie mein Vater die Frau getötet hat, die ich liebte. Meine Brüder haben mich gezwungen, zuzusehen.«

					Mein Herz verkrampfte sich vor Trauer über sein Leid.

					»Es gab keinen Zauberspruch, kein Wunder, das sie zurückgebracht hätte. Keine Versammlung von High Lords, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Ich sah sie sterben, und ich werde nie den Moment vergessen, als ihr Herz aufhörte zu schlagen.«

					Meine Augen brannten.

					»Tamlin hat bekommen, was mir verwehrt blieb«, sagte Lucien leise. Sein Atem ging stoßweise. »Dein Genick war gebrochen. Wir alle haben es gehört. Und ich glaube, auch er wird dieses Geräusch nie im Leben vergessen. Aber du durftest zurückkehren. Und er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um dich vor jeglicher Gefahr zu bewahren, selbst wenn das bedeutet, dass er Geheimnisse hat, selbst wenn das bedeutet, dass du dich an Regeln halten musst, die dir nicht gefallen. In dieser Beziehung wird er nicht mit sich reden lassen. Zumindest vorläufig nicht. Also frag ihn erst gar nicht.«

					Ich fand keine Worte, nicht in meinem Kopf und nicht in meinem Herzen. Aber Lucien hatte recht: Tamlin Zeit lassen, abwarten, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hatte … das war das Mindeste, was ich tun konnte.

					Der Lärm von Hämmern und Sägen löste das Zwitschern der Vögel ab, lange bevor das Dorf in Sicht kam. Werkzeuge klapperten, Rufe hallten durch die Luft, Schafe und Ziegen blökten.

					Als wir aus dem Wald ritten, lag vor uns ein Dorf, das im Aufbau begriffen war: hübsche, halb fertige kleine Häuser aus Stein und Holz, behelfsmäßige Unterstände für Vorräte und Tiere. Das Einzige, an das keine Hand mehr angelegt werden musste, war der große Dorfbrunnen auf dem Marktplatz. Und die Schenke.

					Manchmal konnte mich die Normalität des Lebens in Prythian, die Ähnlichkeit mit dem Land der Sterblichen, immer noch überraschen. Hier sah es genauso aus wie in dem Dorf, wo ich gelebt hatte. Schöner und neuer, aber Anordnung und Art der Gebäude waren die gleichen.

					Und genau wie damals fühlte ich mich auch hier als Außenseiterin, als ich mit Lucien mitten ins Herz des Durcheinanders hineinritt und die Bewohner alles stehen und liegen ließen – das Handwerk, das Feilschen auf dem Markt, das Mahlen des Mehls –, um uns zu begaffen.

					Besser gesagt: mich.

					Wie eine anbrandende Woge von Stille schwappten Schweigen und Reglosigkeit bis in die hintersten Winkel des Dorfs.

					»Feyre Fluchbrecher«, flüsterte jemand.

					Na, das war doch mal ein neuer Name.

					Ich war froh, dass mein Reitdress lange Ärmel hatte und ich meine Handschuhe angezogen hatte, bevor wir ins Dorf ritten. Die Tätowierung hätte ihnen erst recht Grund zum Starren gegeben.

					Lucien zügelte seine Stute neben einem High Fae, der anscheinend den Bau eines Hauses neben dem Dorfbrunnen beaufsichtigte. »Wir wollten sehen, ob ihr irgendwelche Hilfe benötigt«, sagte er laut, sodass alle es hören konnten. »Ihr könnt den ganzen Tag lang über uns verfügen.«

					Der Fae erbleichte. »Unseren tief empfundenen Dank, Mylord, aber das ist nicht nötig.« Seine Augen weiteten sich, als er mich anblickte. »Jegliche Schuld ist beglichen.«

					Meine Handflächen begannen zu schwitzen und wurden immer wärmer. Meine Stute stampfte auf dem festgetretenen Lehm der Straße.

					»Bitte«, sagte Lucien und neigte mit einer eleganten Bewegung den Kopf. »Es ist unsere Pflicht, beim Wiederaufbau eures Dorfs zu helfen. Es wäre uns eine Ehre.«

					Der Fae schüttelte den Kopf. »Die Schuld ist beglichen.«

					Und so war es überall, wo wir anhielten. Lucien stieg ab, bot unsere Hilfe an, die ehrerbietig und höflich, aber bestimmt abgelehnt wurde.

					Nach zwanzig Minuten befanden wir uns bereits wieder auf dem Rückweg durch den schattigen Wald mit seinem Rascheln, Zirpen und Tschilpen.

					»Hat er dich aufgefordert, heute mit mir ins Dorf zu reiten?«, fragte ich bitter. »Damit ich endlich Ruhe gebe?«

					»Nein, das war meine Idee. Aus genau diesem Grund. Weder brauchen sie deine Hilfe, noch wollen sie sie. Deine Anwesenheit ist bloß eine Ablenkung und eine Mahnung an das, was sie durchgemacht haben.«

					Ich zuckte zusammen. »Aber sie waren nicht unter dem Berg. Ich erkenne keinen von ihnen.«

					Lucien schauderte. »Nein. Amarantha hat sie in … Lager gesteckt. Die Edelleute und ihre Favoriten hat sie zu sich unter den Berg geholt. Aber wenn das Volk eines Hofs nicht arbeitete, um Waren und Nahrung herbeizuschaffen, dann wurden die Leute in Lager unter dem Berg verfrachtet, in ein Netzwerk aus Tunneln, tief unter der Erde. Zu Tausenden waren sie dort in engen Kammern und Gängen eingepfercht, ohne Licht, ohne Luft. Fünfzig Jahre lang.«

					»Davon hat mir niemand etwas erzählt.«

					»Es war verboten, darüber zu sprechen. Einige wurden wahnsinnig und fingen an, ihre Gefährten zu töten und zu verspeisen, wenn Amarantha ihren Wachen keinen Befehl gab, ihnen Nahrung zu bringen. Einige schlossen sich zu Banden zusammen, die durch die Lager streiften und …« Lucien massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. »… und schreckliche Dinge taten. Im Augenblick versuchen sie sich daran zu erinnern, wie es ist, ein normales Leben zu führen.«

					In meiner Kehle brannte Galle. Die Vermählung … ja, vielleicht war sie wirklich der Beginn eines Heilungsprozesses. Für alle. Und trotzdem kam es mir so vor, als würde sich eine schwere Decke auf meine Sinne legen und allen Klang, alle Gefühle, allen Geschmack ersticken.

					»Ich weiß, dass du gerne helfen möchtest«, sagte Lucien mitfühlend. »Es tut mir leid.«

					Mir tat es auch leid. Vor mir öffnete sich gähnend die unermessliche Weite meiner endlosen Existenz.

					Ich ließ mich von ihr verschlingen.
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					Ein paar Tage vor der Vermählungszeremonie trafen die ersten Gäste ein, und ich war heilfroh, dass ich nie eine High Lady sein würde, niemals Tamlin gleichgestellt in Verantwortung und Macht.

					Ein kleiner Teil von mir begehrte immer noch murrend dagegen auf, aber …

					Eine Abendgesellschaft nach der anderen, Einladungen zum Nachmittagstee, zu Picknicks und Jagdvergnügen. Ich wurde präsentiert und vorgestellt, bis mir mein Gesicht wehtat von dem Lächeln, das sich mir förmlich ins Fleisch eingegraben hatte. Ich fing an, die Vermählung herbeizusehnen, weil ich danach eine ganze Woche lang nicht mehr freundlich lächeln, mich nicht mehr mit irgendwelchen Leuten unterhalten oder irgendetwas tun musste. Vielleicht sogar einen Monat lang. Ein Jahr.

					Tamlin ertrug das alles mit der stoischen Ruhe eines Löwen. Immer wieder erklärte er mir, dass all die Einladungen und Feste dazu dienten, mich in die Gesellschaft seines Hofs einzuführen und den Menschen einen Anlass zum Feiern zu geben. Er versicherte mir zwar, dass er diese Veranstaltungen genauso verabscheue wie ich und dass Lucien der Einzige sei, der sich wirklich amüsiere. Aber ich ertappte ihn manchmal dabei, wie auch er vergnügt grinste. Und natürlich hatte er jedes Recht dazu. Genau wie sein Volk.

					Also hielt ich durch. Ianthe war mir eine große Hilfe, wenn Tamlin nicht da war. Und wenn wir alle drei zusammen waren, überließ ich oft ihr und Tamlin die Gespräche mit den Gästen und zählte die Stunden, bis alle wieder gegangen waren.

					»Ihr solltet zu Bett gehen«, sagte Ianthe zu mir, während wir die Feiernden betrachteten, die sich im großen Saal versammelt hatten. Ich hatte sie vor etwa einer halben Stunde im Türrahmen stehen sehen und war froh gewesen, mich von Tamlins Freunden verabschieden zu können, mit denen ich mich unterhalten hatte. Oder auch nicht unterhalten hatte. Entweder starrten sie mich nur wortlos an oder sie brachten die Sprache auf irgendwelche nichtigen Dinge. Meistens drehte es sich um die Jagd. Und für gewöhnlich ging uns nach spätestens drei Minuten der Gesprächsstoff aus.

					»Ich muss noch eine Stunde durchhalten, ehe ich schlafen gehen kann«, sagte ich. Ianthe trug wie immer ihr blaues Gewand, hatte die Kapuze aufgesetzt und den silbernen Reif mit dem blauen Stein angelegt.

					Die Männer beäugten sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verlangen, wenn sie an uns vorbeischlenderten. Wir standen an der holzgetäfelten Wand in der Nähe des Haupteingangs. Gelegentlich blieben ihre Blicke auch an mir hängen. Ich wusste, dass ihre großen Augen nichts mit meinem hellgrünen Kleid oder meinem hübschen Gesicht zu tun hatten – das dem Vergleich mit Ianthes Antlitz nicht standhalten konnte. Ich versuchte, sie zu ignorieren.

					»Seid Ihr bereit für morgen? Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?« Ianthe nippte an dem sprudelnden Wein in ihrem Glas. Das Kleid, das ich heute Abend trug, war ein Geschenk von ihr. Frühlingsgrün nannte sie die Farbe. Alis hatte abseits gestanden und demonstrativ geschwiegen, weil Ianthe ihr die Pflicht, mich anzukleiden, abgenommen hatte.

					»Ich habe alles, was ich brauche.« Ich hatte mir schon klargemacht, wie erniedrigend es für mich sein würde, wenn ich sie bäte, nach der Hochzeit bei uns zu bleiben. Wenn ich ihr gestehen würde, wie sehr mich die Aussicht, das Leben bei Hof ohne sie bewältigen zu müssen, ängstigte. Bis ich sie an Nynsar wiedersehen würde, einem eher unbedeutenden Feiertag im Frühjahr, bei dem das Ende der Saatzeit gefeiert und die ersten Blumen des Jahres geschnitten wurden, würden noch Monate vergehen. Selbst wenn sie bloß in ihrem eigenen Tempel war, kam mir das unendlich weit weg vor.

					Zwei Männer umkreisten uns ein paar Mal, ehe sie den Mut fanden, Ianthe anzusprechen. Ich lehnte mich an die Wand, während sie sich rechts und links neben Ianthe stellten. Sie sahen gut aus, wie die meisten Männer in Prythian, und sie waren bewaffnet, was sie als Mitglieder der Wache auswies. Vielleicht taten sie sogar unter Ianthes Vater Dienst. »Priesterin«, sagte der eine von ihnen und verbeugte sich tief.

					Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Leute Ianthes Silberringe küssten und sie um Gebete für sich selbst, ihre Familien oder ihre Liebhaber baten. Ianthe ließ das alles über sich ergehen, ohne ihre hübsche Miene zu verziehen.

					»Bron«, begrüßte sie den hochgewachsenen, braunhaarigen Fae zu ihrer Linken. Dann drehte sie sich um. »Und Hart«, sagte sie zu dem rechts von ihr, der schwarze Haare hatte und etwas kräftiger gebaut war als sein Freund. Sie verzog kokett die Lippen, was bedeutete, dass die Jagd auf einen Bettgefährten für die Nacht eröffnet war. »Euch Schwerenöter habe ich ja schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

					Die High Fae parierten mit schmeichelnden Bemerkungen, bis sie ihre Aufmerksamkeit schließlich diskret auf mich richteten.

					»Oh«, sagte Ianthe und wandte sich mir zu. »Bitte erlaubt, dass ich euch Lady Feyre vorstelle.« Sie senkte die Augen, als wollte sie sich vor mir verbeugen. »Die Retterin Prythians.«

					»Wir kennen Euch«, sagte Hart leise und er und sein Freund verneigten sich tatsächlich. »Wir waren bei Euch unter dem Berg.«

					Ich neigte ganz leicht den Kopf, als sich die beiden wieder aufrichteten. »Unsere Glückwünsche für den morgigen Tag«, sagte Bron grinsend. »Ein passendes Ende, nicht wahr?«

					Ein passendes Ende wäre gewesen, wenn mein Leib in einem dunklen Grab vermodern und meine Seele in der ewigen Verdammnis brennen würde.

					»Der Große Kessel«, sagte Ianthe, »hat uns alle gesegnet, indem er eine solche Verbindung zustande brachte.« Die Männer murmelten zustimmend und neigten wieder die Köpfe. Ich ignorierte sowohl die Bemerkung als auch die Reaktion der Fae.

					»Ich muss schon sagen«, fuhr Bron fort, »diese Prüfung mit dem Middengard-Wurm – fantastisch. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

					Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um mich nicht flach gegen die Wand zu pressen, nicht an den Gestank des Schlamms zu denken, nicht an die nadelspitzen Reißzähne, die mich zerfetzen wollten. »Danke.«

					»Oh, das klingt ja schrecklich«, sagte Ianthe und trat einen Schritt vor, als sie sah, dass das Lächeln – so leer es auch gewesen war – aus meinem Gesicht wich. Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Eine solche Tapferkeit ist unvergleichlich.«

					Ich war dankbar, so erbärmlich dankbar, für ihre stützende Hand. Für den leichten Druck auf meinem Arm. Mir wurde klar, dass sie Scharen von jungen Fae-Frauen für ihren Orden gewinnen würde – nicht, weil sie die Große Mutter und den Kessel anbetete, sondern wegen ihrer Art zu leben, so strahlend hell und mit der Fähigkeit, sich selbst zu lieben und sich Männer zu nehmen, als wären sie Köstlichkeiten bei einem Bankett.

					»Wir haben die letzte Jagd leider verpasst«, sagte Hart im Plauderton. »Daher konnten wir uns kein Bild von Euren Talenten machen. Aber ich glaube, der High Lord wird uns im kommenden Monat in der Nähe des Herrenhauses stationieren, und es wäre uns eine Ehre, mit Euch zu reiten.«

					Tamlin würde mir in tausend Jahren keinen Ausritt mit diesen beiden gestatten. Aber ich hatte keine Lust, ihnen zu erzählen, dass ich nie wieder Pfeil und Bogen benutzen und auf die Jagd gehen wollte. Die große Jagdgesellschaft, an der ich vor zwei Tagen hatte teilnehmen müssen, hatte mich all meine Kraft gekostet. Und obwohl alle darauf gewartet hatten, hatte ich keinen einzigen Pfeil in den Bogen gespannt.

					Sie warteten immer noch auf eine Antwort und so sagte ich: »Die Ehre wäre ganz auf meiner Seite.«

					»Hat mein Vater euch zum Dienst eingeteilt oder werdet ihr morgen an der Zeremonie teilnehmen?«, fragte Ianthe und legte Bron wie beiläufig eine Hand auf den Arm. Genau deshalb hielt ich mich bei Anlässen wie diesem so gern in ihrer Nähe auf.

					Bron antwortete ihr, aber Hart ließ mich nicht aus den Augen. Genauer gesagt beäugte er meine verschränkten Arme. Meine tätowierte Hand. »Habt Ihr in der Zwischenzeit vom High Lord des Hofs der Nacht gehört?«, fragte er.

					Ianthe wurde plötzlich ganz starr und Bron schaute unwillkürlich auf meine bemalte Haut.

					»Nein«, sagte ich und hielt Harts Blick stand.

					»Vermutlich macht er sich vor Angst in die Hosen, jetzt, wo Tamlin seine vollständige Macht wiedererlangt hat.«

					»Da kennt ihr Rhysand aber schlecht.«

					Hart blinzelte und selbst Ianthe blieb stumm. Das war mit Sicherheit das Nachdrücklichste, was ich an diesem Abend von mir gegeben hatte.

					»Wir werden ihn uns vorknöpfen, wenn es nötig ist«, versprach Hart. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als ich ihn unvermindert kühl anschaute.

					Ianthe sagte sowohl zu ihm als auch zu mir: »Die Hohepriesterinnen werden sich darum kümmern. Wir werden nicht zulassen, dass unserer Retterin Ungemach zugefügt wird.«

					Ich zwang mein Gesicht zur Ausdruckslosigkeit. War das der Grund, warum Tamlin Ianthe an unseren Hof geholt hatte? Als Verbündete? Um Allianzen zu schmieden? Meine Brust wurde eng. Ich drehte mich zu ihr um und sagte: »Ich gehe nach oben. Sagt Tamlin, wir sehen uns morgen.«

					Morgen. Denn heute Nacht, so hatte mir Ianthe erklärt, würden wir in getrennten Zimmern schlafen. So schrieb es die Tradition vor.

					Ianthe küsste mich auf die Wange und einen Herzschlag lang verbarg mich ihre Kapuze vor den Augen der Gäste. »Ich stehe Euch stets zur Verfügung, Lady. Schickt nach mir, wenn Ihr irgendetwas braucht.«

					Das würde ich nicht tun. Trotzdem nickte ich.

					Als ich aus dem Raum huschte, schaute ich zu Tamlin und Lucien hinüber, die umringt von einer Gruppe High Fae dastanden. Diese Männer und Frauen waren vielleicht nicht ganz so edel und anmutig wie viele andere Gäste, aber sie machten den Eindruck, als wären sie sehr vertraut miteinander und schon lange zusammen. Sie hatten Seite an Seite gekämpft. Tamlins Weggefährten. Er hatte mich ihnen vorgestellt und ich hatte ihre Namen sofort wieder vergessen.

					Tamlin legte den Kopf in den Nacken und lachte und die anderen fielen in sein Gelächter ein.

					Ich verließ den Saal, bevor er mich bemerkte, und lief durch die überfüllten Gänge, bis ich den spärlich beleuchteten, leeren Wohntrakt erreichte.

					Als ich mein Schlafzimmer betrat, endlich allein, kam mir der Gedanke in den Sinn, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wann ich das letzte Mal gelacht hatte.

					 

					Die Decke drückte auf mich nieder und die langen Eisenspitzen waren so glühend heiß, dass die Luft zwischen ihnen zitterte. Am Boden angekettet, blickte ich hinauf. Man hatte mich angekettet, weil ich nicht lesen konnte, weil ich das Rätsel an der Wand nicht entziffern konnte, und Amarantha ergriff die Gelegenheit beim Schopf und wollte mich pfählen lassen.

					Immer näher und näher rückten die Eisenspitzen. Und niemand kam und bewahrte mich vor diesem grausamen Tod.

					Es würde wehtun. Und die Schmerzen würden ganz langsam immer schlimmer werden, denn die Eisenspitzen waren stumpf und senkten sich nur ganz langsam herab. Ich würde weinen, würde vielleicht sogar nach meiner Mutter rufen, die sich nie um mich gekümmert hatte, und sie womöglich anflehen, mich zu retten …

					 

					Wild um mich schlagend setzte ich mich ruckartig im Bett auf und riss an unsichtbaren Ketten.

					Ich wäre auf der Stelle ins Badezimmer gestürzt, wenn meine Arme und Beine nicht so heftig gezittert hätten, wenn ich in der Lage gewesen wäre zu atmen, atmen, atmen …

					Mein Blick flog durch den Raum. Real. Das hier war real. Die Angst und der Schrecken, das war Einbildung, das war der Albtraum. Ich hatte es geschafft. Ich war entkommen. Ich lebte. Ich war in Sicherheit.

					Der Nachtwind wehte durch das offene Fenster herein und fuhr mir durch die Haare, trocknete den kalten Schweiß auf meiner Haut. Der dunkle Himmel lockte mich mit Sternen, die so klein waren, dass das Firmament wie mit Raureif überzogen zu sein schien.

					Bei Bron hatte sich mein Kampf mit dem Middengard-Wurm angehört wie ein amüsanter Wettstreit. So als hätte nicht der kleinste Fehler meinen Untergang bedeutet.

					Also war ich nicht nur ihre Retterin, sondern auch ihr Alleinunterhalter.

					Ich taumelte zu dem offenen Fenster und stieß es noch weiter auf, bis ich nichts mehr sah außer sternenübersäter Dunkelheit. Dann lehnte ich den Kopf gegen die Wand und genoss die Kälte des Steins.

					In ein paar Stunden würde ich verheiratet sein. Mir war ein glückliches Ende beschieden, ob ich es verdiente oder nicht. Aber die Hauptsache war, dass das Land und die Fae glücklich waren. Meine Vermählung mit Tamlin war der erste Schritt eines Heilungsprozesses. Der erste Schritt in Richtung Frieden. Alles würde gut werden.

					Und dann würde auch ich geheilt sein.

					 

					Ich hasste mein Hochzeitskleid aus tiefstem Herzen.

					Es war ein Ungetüm aus Tüll, Chiffon und Spitze, ganz anders als die weiten Gewänder, die ich normalerweise trug. Das Mieder saß hauteng, der Ausschnitt hob meine Brüste und die Röcke … Die Röcke waren gebauscht wie ein funkelndes, sich in der milden Frühlingsluft blähendes Zeltdach.

					Kein Wunder, dass Tamlin mich ausgelacht hatte. Selbst Alis hatte belustigt vor sich hin gesummt, während sie mich ankleidete. Dass sie dennoch schwieg, hatte wohl damit zu tun, dass Ianthe das Kleid gezielt für die Legende ausgesucht hatte, die am heutigen Tag ihren Höhepunkt erfahren sollte. Eine Legende für die Ewigkeit.

					Ich hätte mich mit allem abfinden können, aber nicht mit den Puffärmeln, die so ausladend waren, dass ich sie stets aus den Augenwinkeln heraus glänzen sehen konnte. Mein Haar lag in Locken und war teils aufgesteckt, teils fiel es mir über die Schultern. Perlen und Juwelen und weiß der Kessel was sonst noch waren hineingeflochten worden. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht vor meinem Spiegelbild zurückzuweichen. Dann ging es hinunter in den großen Saal. Mein Kleid raschelte bei jedem Schritt.

					Ich blieb vor den geschlossenen Türen stehen. Dahinter erwartete mich der Garten, der mit Bändern und Lampions in zartem Creme, Rosé und Hellblau dekoriert war. Dreihundert Stühle waren in dem großen Hof aufgestellt worden, und dort saßen Tamlins Gefolgsleute, die mich alle anstarren würden, wenn ich zwischen ihnen hindurch bis zu dem Baldachin ging, unter dem Tamlin auf mich wartete.

					Kurz vor Sonnenuntergang würde Ianthe als Vertreterin aller zwölf Hohepriesterinnen dann unsere Verbindung segnen. Sie hatte angedeutet, dass die elf anderen Hohepriesterinnen unbedingt hatten kommen wollen, sie dies aber verhindert hatte, wie auch immer ihr das gelungen war. Ob sie die ganze Aufmerksamkeit für sich allein haben oder mir die zusätzliche Last ersparen wollte, konnte ich nicht sagen. Vielleicht beides.

					Mein Mund wurde staubtrocken, als Alis im Schatten der Gartentür meine funkelnde Schleppe ausbreitete. Seide und Spitze knisterten und seufzten, und ich packte die blassen Blumen mit meinen behandschuhten Händen so fest, dass die Stängel beinahe durchbrachen. Die Seidenhandschuhe reichten bis zu den Ellbogen – um die Tätowierung zu verdecken. Ianthe hatte sie mir heute Morgen persönlich in einer mit Samt ausgeschlagenen Schachtel überreicht.

					»Nicht nervös sein«, sagte Alis sanft. Ihre rindenartige Haut wirkte im honigfarbenen Licht des Nachmittags wie von einem rotgoldenen Schimmer überzogen.

					»Bin ich nicht«, wisperte ich.

					»Du bist so zappelig wie mein jüngster Neffe, wenn ich ihm die Haare schneiden will.« Sie legte noch einmal Hand an mein Kleid und scheuchte die Dienstboten weg, die vor der Zeremonie einen Blick auf mich werfen wollten. Ich tat so, als würde ich weder sie noch die im Licht des Sonnenuntergangs funkelnde und glitzernde Zuschauermenge im Hof sehen, und wischte mir stattdessen einen nicht vorhandenen Staubfleck vom Rock.

					»Du siehst wunderschön aus«, sagte Alis leise, und es klang so, als würde sie es ernst meinen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie das Kleid genauso fürchterlich fand wie ich.

					»Danke.«

					»Aber du machst ein Gesicht, als würdest du zu deiner eigenen Beerdigung gehen.«

					Ich setzte ein Grinsen auf und Alis verdrehte die Augen. Aber sie schubste mich sanft in Richtung Tür, die wie durch Zauberhand geöffnet wurde. Ein leichter Wind fuhr herein und brachte zarte Musik mit. »Es wird schneller vorbei sein, als du blinzeln kannst«, versprach sie und schob mich hinaus ins Sonnenlicht.

					Dreihundert Gäste erhoben sich und drehten sich zu mir um.

					Seit meiner letzten Prüfung in Amaranthas Reich hatte ich nicht mehr so viele Fae versammelt gesehen. Sie waren prächtig gekleidet, genauso prächtig wie die unter dem Berg. Ihre Gesichter verschwammen mir vor den Augen. Alis hüstelte leise in den Schatten des Hauses, und da erinnerte ich mich wieder daran, dass ich durch den Gang gehen musste, bis zu dem Baldachin dort vorn …

					Bis zu Tamlin.

					Mir stockte der Atem, und es bedurfte meiner ganzen Konzentration, damit meine Knie nicht nachgaben und ich nicht die Treppe hinunterfiel. Er sah großartig aus in seiner grün-goldenen Tunika, mit einer Krone aus glänzenden Lorbeerblättern auf dem Kopf. Den Schleier, der normalerweise die von ihm ausgehende Macht dämpfte, hatte er abgelegt und sein unsterbliches Licht und seine Schönheit leuchteten ungemildert. Für mich.

					Ich sah nur noch ihn, meinen High Lord, dessen große Augen glänzten, als ich über das weiche Gras ging, das mit weißen Rosenblüten bestreut war, mit weißen und mit …

					… roten.

					Wie Blutstropfen inmitten eines weißen Teppichs lagen vereinzelte rote Blütenblätter auf meinem Weg.

					Ich zwang mich aufzuschauen, zu Tamlin, zu seinen gestrafften Schultern und dem hocherhobenen Kopf. Zu Tamlin, der keine Ahnung hatte von der Zerbrochenheit in meinem Inneren, von der Dunkelheit in meiner Seele. Dem nicht klar war, dass ich dieses unschuldige Weiß gar nicht tragen durfte, weil meine Hände doch so besudelt waren.

					Jeder meiner Schritte war zu schnell, zu hastig. Mir war, als raste ich auf Tamlin zu. Und auf Ianthe, die mir unter ihrer Kapuze und der silbernen Krone entgegenstrahlte.

					So als wäre ich gut. So als hätte ich nicht zwei ihrer Art ermordet.

					Ich war eine Mörderin und eine Lügnerin.

					Ein Häufchen roter Blütenblätter kam in mein Blickfeld, direkt vor mir – wie das Blut, das aus der tödlichen Wunde des jungen Fae geflossen war und sich zu meinen Füßen in einer Pfütze gesammelt hatte.

					Etwa zehn Schritte vom Baldachin entfernt, genau vor diesem roten Fleck, wurde ich langsamer.

					Dann blieb ich stehen.

					Aller Augen lagen auf mir, genau wie damals, als ich beinahe gestorben wäre, als sich alle an meinen Qualen ergötzt hatten.

					Tamlin streckte mir seine große Hand entgegen, die Stirn leicht gerunzelt. Mein Herz schlug schnell, so unfassbar schnell.

					Ich musste mich gleich übergeben. Hier und jetzt. Über die Rosenblüten, über das Gras, über die Bänder, die an den Stühlen rechts und links von mir hingen.

					Und unter meiner Haut, in meinen Knochen hämmerte und pulsierte etwas. Erhob sich, stieg herauf, peitschte durch mein Blut …

					So viele Augen, so unsagbar viele Augen, die mich durchbohrten und alle meine Verbrechen kannten, alle meine Sünden, alle Demütigungen, die ich je erfahren hatte … Warum hatte ich überhaupt Handschuhe angezogen? Wieso hatte ich mich von Ianthe dazu überreden lassen?

					Die untergehende Sonne brannte heiß auf mir. Die Hecken, die den Garten einfriedeten, drängten sich mir auf. Sie waren so unüberwindbar, so verpflichtend wie der Schwur, den ich gleich ablegen würde, der mich auf immer und ewig an ihn binden würde – und ihn an mich, an meine zerschlagene und wunde Seele. Das, was in mir brodelte, stieg höher, und mein ganzer Körper fing an zu zittern vor Anstrengung, dieses Etwas im Zaum zu halten, dieses Etwas nicht herauszulassen …

					Auf immer und ewig. Ich würde niemals mehr heilen, mich niemals mehr aus jenem Kerker befreien können, wo ich drei Monate meines Lebens verbracht hatte.

					»Feyre«, sagte Tamlin, der immer noch ruhig seine Hand nach mir ausstreckte. Die Sonne versank hinter der Gartenmauer, Schatten richteten sich auf und die Luft kühlte sich ab.

					Wenn ich mich jetzt abwandte, würde es Gerede geben. Aber ich schaffte es nicht, die letzten paar Schritte zu machen. Ich konnte nicht, konnte nicht, konnte nicht …

					Ich würde auseinanderfallen, und alle Welt würde erkennen, dass ich in Trümmern lag.

					Hilf mir, hilf mir, hilf mir, flehte ich stumm – zu wem auch immer. Ich flehte Lucien an, der in der vordersten Reihe stand, das Metallauge fest auf mich gerichtet. Flehte Ianthe an, die mir mit geduldigem und wunderschönem Gesicht ernst entgegenblickte. Rette mich – bitte, rette mich. Hol mich hier raus. Mach dem ein Ende.

					Tamlin kam einen Schritt auf mich zu. Mit Sorge im Blick.

					Ich wich einen Schritt zurück. Nein.

					Tamlins Mund wurde ganz schmal. Die Menge fing an zu murmeln. Seidene Wimpel mit goldenen Feenlichtern daran funkelten ringsum auf.

					»Komm, Braut«, sagte Ianthe sanft, »und vereine dich mit deiner wahren Liebe. Komm, Braut, und lass das Gute triumphieren.«

					Das Gute. Ich war nicht gut. Ich war ein Nichts, und meine Seele, meine unsterbliche Seele, war verdammt …

					Ich versuchte, Luft in meine verräterischen Lungen zu saugen, damit ich es sagen konnte. Nein. Nein.

					Aber ich musste es nicht aussprechen.

					Hinter mir ertönte ein Donnerschlag, so als wären zwei Felsbrocken gegeneinandergeprallt.

					Die Gäste schrien auf und wichen zurück, und ein paar verschwanden blitzschnell, als eine Dunkelheit aufzog.

					Ich wirbelte herum, und als die Nacht wie eine Rauchwolke vom Wind verweht wurde, stand Rhysand vor mir und zupfte sich mit einer eleganten Bewegung den Jackenaufschlag zurecht.

					»Hallo, meine liebste Feyre«, säuselte er blasiert.
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					Sein Auftauchen hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Ich wusste doch, dass Rhysand keine Gelegenheit auslassen würde, ein Spektakel aufzuführen. Und wenn er dabei Tamlin bis zur Weißglut reizen konnte, umso besser.

					Da war er also.

					Rhysand, der High Lord des Hofs der Nacht, stand neben mir. Dunkelheit umwaberte seine Gestalt wie Tinte, die im Wasser Schlieren zieht.

					Er legte den Kopf leicht schräg. Sein blauschwarzes Haar floss an ihm herab und seine violettblauen Augen funkelten im goldenen Feenlicht. Lässig hob er die Hand, als Tamlin, Lucien und die Männer der Wache ihre Schwerter ziehen wollten, während sie noch fieberhaft überlegten, wie sie mich aus dem Weg schaffen und sich auf ihn stürzen könnten …

					Aber Rhysand hob nur die Hand – und alle erstarrten.

					Ianthe allerdings wich langsam zurück. Sie war kreidebleich geworden.

					»Was für eine entzückende kleine Hochzeit«, sagte Rhysand und steckte die Hände in die Hosentaschen. Auch die übrigen Gäste wichen jetzt zurück, immer weiter, manche kletterten gar über die Stuhlreihen, bloß um wegzukommen.

					Rhys betrachtete mich von oben bis unten und schnalzte beim Anblick meiner Seidenhandschuhe mit der Zunge. Was eben noch in mir gebrodelt hatte, wurde still und kalt.

					»Mach, dass du wegkommst«, knurrte Tamlin und stapfte auf uns zu. Spitze Krallen funkelten an seinen Fingerknöcheln.

					Wieder schnalzte Rhys mit der Zunge. »Tja, das geht leider nicht. Ich muss doch die Vereinbarung mit unserer lieben Feyre einlösen.«

					Unter meinen Füßen tat sich der Boden auf. Nein … nein. Nicht jetzt.

					»Du weißt doch, was passiert, wenn du diese Vereinbarung zu brechen versuchst.« Rhys hatte sich direkt an Tamlin gewandt und lachte jetzt kichernd, weil immer noch Gäste über ihre eigenen Füße stolperten in dem Bemühen, schnellstmöglich von hier wegzukommen. Er drehte sich zu mir um. »Ich habe dir drei Monate Zeit gelassen. Du könntest dich wenigstens freuen, mich wiederzusehen.«

					Ich zitterte viel zu sehr, als dass ich etwas hätte erwidern können. In Rhys’ Augen trat ein Ausdruck von Verachtung.

					Als er sich wieder an Tamlin wandte, war dieser Ausdruck verschwunden. »Ich nehme sie jetzt mit.«

					»Wag es ja nicht«, fauchte Tamlin. Unter dem Baldachin hinter ihm war es leer. Ianthe war verschwunden und mit ihr fast das ganze Gefolge des Frühlingshofs.

					»Hab ich euch etwa unterbrochen? Ich dachte, es wäre vorbei.« Rhys schenkte mir ein tückisches Lächeln. Durch das Band zwischen uns – was für eine Magie das auch immer sein mochte – wusste er genau, dass meine Antwort »Nein« gelautet hätte. »Zumindest Feyre schien das zu glauben.«

					Tamlin knurrte. »Lass uns die Zeremonie zu Ende bringen.«

					»Ohne deine Hohepriesterin?«, sagte Rhys höhnisch.

					Erstaunt warf Tamlin einen Blick über die Schulter auf den verwaisten Altar. Als er sich wieder zu uns umdrehte, verschwanden die spitzen Krallen allmählich in seiner Hand. »Rhysand …«

					»Ich bin nicht zum Feilschen aufgelegt«, sagte Rhys, »obwohl ich vermutlich sogar noch einen Vorteil für mich herausholen könnte.« Ich zuckte zusammen, als er sanft meinen Ellbogen ergriff. »Gehen wir.«

					Ich rührte mich nicht.

					»Tamlin«, hauchte ich.

					Tamlin machte einen Schritt auf mich zu. Sein goldenes Gesicht war aschfahl geworden, aber er schaute nicht mich an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Rhysand. »Nenne mir deinen Preis.«

					»Gib dir keine Mühe«, grinste Rhys und hakte sich bei mir unter. Jede Stelle meines Körpers, die er berührte, erfüllte mich mit Abscheu.

					Er würde mich an den Hof der Nacht bringen, an jenen Ort, der Amarantha angeblich zu ihrem Reich unter dem Berg inspiriert hatte, ein Ort voll Grausamkeit, Folter und Tod …

					»Tamlin, bitte.«

					»Oh, jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus«, sagte Rhysand und zog mich näher an sich.

					Aber Tamlin rührte sich nicht. Und die Krallen blieben eingezogen. Nichts war zu sehen, nur glatte Haut. Er fixierte Rhysand und fletschte die Zähne. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«

					»Ich weiß, ich weiß.« Rhysand winkte ab. »In einer Woche bringe ich sie wieder.«

					Nein. Nein! So etwas durfte Tamlin doch nicht sagen. Das bedeutete ja, dass … dass er mich gehen ließ! Selbst Lucien starrte Tamlin schockiert und mit offenem Mund an.

					Rhys löste seinen Arm aus meinem und umfasste meine Taille. Dann drückte er mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Halt dich fest.«

					Dunkelheit brauste auf, ein Wind riss mich hierhin und dorthin, der Boden sackte unter meinen Füßen weg, die Welt um mich herum verschwand. Nur Rhys blieb, wo er war, und ich hasste ihn, als ich mich an ihn klammerte, hasste ihn aus tiefstem Herzen.

					Dann löste sich die Dunkelheit auf.

					Als Erstes roch ich Jasmin. Dann sah ich Sterne. Ein Meer aus Sternen hinter schimmernden Säulen aus Mondstein, die einen atemberaubenden Ausblick auf endlose, schneebedeckte Berge freigaben.

					»Willkommen am Hof der Nacht«, sagte Rhys.

					 

					Es war der schönste Ort, den ich je gesehen hatte.

					Das Gebäude, in dem wir uns befanden, stand auf dem Gipfel eines Berges aus grauem Fels. Der Raum war offen und hatte weder Wände noch Fenster, nur diese aufragenden Säulen und Vorhänge aus durchscheinendem Stoff, die in der von Blütenduft geschwängerten Luft leicht wehten.

					Es musste mit Magie zu tun haben, dass es hier warm war, mitten im Winter und bei dieser Höhe; von den Gletschern an den Berghängen und den heftigen Winden, die den Schnee auf den Gipfeln zu weißen Fahnen verwehten, gar nicht erst zu sprechen.

					Kleine Sitzgruppen, Esstische und Arbeitsplätze waren in diesem offenen Saal verteilt, abgetrennt durch die seidenen Vorhänge, üppige Pflanzen oder dicke Teppiche, die man auf den Mondsteinboden gelegt hatte. Lichtkugeln schaukelten im Wind und an den Dachbalken hingen Laternen aus buntem Glas.

					Nirgends ein Schrei, nirgends Weinen und Klagen, nirgends ein schmerzerfülltes Stöhnen.

					Hinter mir erhob sich eine einzelne Wand aus weißem Marmor, in die Türöffnungen eingelassen waren, die zu schwach beleuchteten Treppen führten. Die Bewohner des Nachthofs mussten sich woanders aufhalten, dachte ich. Kein Wunder, dass ich nirgends einen Laut hörte, wenn sich alle drinnen befanden.

					»Dies ist mein Haus«, sagte Rhys. Seine Haut war dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte, eher golden als weiß.

					Weiß war sie gewesen, weil er fünfzig Jahre lang unter dem Berg eingesperrt gewesen war. Ich betrachtete ihn, suchte nach den großen fledermausartigen Flügeln, mit denen er sich so gern in die Lüfte erhob. Aber sie waren nicht da. Er hielt das Biest in sich im Verborgenen. Es war nur der Mann, der mich anschaute.

					Mit diesem verdammten, selbstgefälligen Grinsen. »Wie kannst du es wagen …!«

					Rhys schnaubte. »Wie ich diesen Ausdruck in deinem Gesicht vermisst habe.« Mit katzengleichen Bewegungen kam er näher und der Blick seiner violettblauen Augen wurde hart. Tödlich. »Übrigens: Du kannst mir danken.«

					»Wofür?«

					Rhys blieb einen halben Meter vor mir stehen und schob die Hände in die Hosentaschen. Hier an diesem Ort umwaberte die Nacht seine Gestalt nicht, und er sah – trotz seiner makellosen Schönheit – beinahe normal aus. »Weil ich dich erhört habe, als du um Hilfe gerufen hast.«

					Ich verkrampfte mich. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

					Er starrte meine linke Hand an.

					Ohne Vorwarnung packte Rhys meinen Arm und riss mir den Handschuh ab. Seine Berührung war wie ein Brandeisen auf meiner Haut. Ich zuckte zusammen und wollte zurückweichen, aber er hielt mich fest, bis er beide Handschuhe abgestreift hatte. »Ich habe gehört, wie du gefleht hast, jemand – irgendjemand – möge kommen und dich retten, dich da rausholen. Ich habe gehört, wie du Nein gesagt hast.«

					»Ich habe gar nichts gesagt.«

					Er drehte meine Hand um und verstärkte seinen Griff, während er das eintätowierte Auge betrachtete. Dann tippte er mir auf die Handfläche, mitten hinein in die Pupille. Einmal. Zweimal. »Ich habe es laut und deutlich gehört.«

					Ich zog meine Hand weg. »Bring mich zurück. Sofort! Ich wollte nicht weg!«

					Er zuckte mit den Schultern. »Hätte es einen besseren Zeitpunkt geben können, um dich zu holen? Vielleicht hat Tamlin ja nicht begriffen, dass du ihn vor dem versammelten Frühlingshof abweisen wolltest. Jetzt kannst du einfach mir die Schuld in die Schuhe schieben.«

					»Du bist und bleibst ein Mistkerl. Du hast ihm doch auf den Kopf zugesagt, dass ich … Vorbehalte hatte.«

					»Wie wäre es einfach mit ›Danke, Rhys‹?«

					Ich holte tief Atem. »Was willst du von mir?«

					»Was ich von dir will? Ich will, dass du dieses lächerliche Kleid ausziehst. Du siehst aus wie …« Sein Mund verzog sich grausam. »Du siehst genauso aus wie das zarte, hilflose Pflänzchen, das er und diese brabbelnde Priesterin aus dir machen wollen.«

					»Du weißt gar nichts über mich. Oder über uns.«

					Rhys zog die Augenbrauen hoch. »Tamlin etwa? Hat er dich je gefragt, warum du dir jede Nacht die Seele aus dem Leib kotzt oder warum du bestimmte Räume nicht betreten kannst und den Anblick bestimmter Farben nicht erträgst?«

					Ich erstarrte. Er hätte mich genauso gut nackt ausziehen können. »Verschwinde aus meinem Kopf.«

					Tamlin hatte eigene Schrecken, mit denen er fertigwerden musste.

					»Das täte ich gern.« Er entfernte sich ein paar Schritte von mir. »Meinst du, es macht mir Spaß, jede Nacht von Bildern geweckt zu werden, wie du dich erbrichst? Alles, was du fühlst, kommt durch das Band auf direktem Weg zu mir, und glaub mir, dabei sitze ich nur sehr ungern in der ersten Reihe.«

					»Du gemeiner …«

					Er lachte. Aber ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihn nach der Bedeutung dieses Bandes zu fragen. Ich würde keine Neugier zeigen. »Und was ich sonst noch von dir will …«, fuhr er fort und deutete auf die Türöffnungen hinter mir. »Das sage ich dir morgen beim Frühstück. Für den Augenblick nur so viel: Zieh das Kleid aus. Und geh schlafen.« Wieder flackerte Zorn in seinen Augen auf, als er mich betrachtete, die Puffärmel und Rüschen, die Frisur … »Nimm die Treppe ganz rechts, geh eine Etage tiefer. Dein Zimmer ist gleich das erste.«

					»Keine Zelle im Verlies?« Es war bestimmt ungeschickt, diese Angst zu offenbaren. Vielleicht brachte ich ihn damit erst auf die Idee.

					Aber Rhys zog die Augenbrauen hoch. »Du bist keine Gefangene, Feyre. Du hast einen Handel mit mir abgeschlossen, und ich verlange, dass du deinen Teil erfüllst. Du bist mein Gast und genießt alle Privilegien eines Mitglieds meines Hofes. Keiner meiner Untertanen wird dich anrühren, dir Schaden zufügen oder auch nur schlecht über dich denken.«

					Meine Zunge war schwer und trocken. »Und von welchen Untertanen sprechen wir?«, würgte ich hervor.

					»Einige leben hier, in dem Berg unter uns.« Er legte den Kopf schräg. »Es ist ihnen verboten, dieses Haus zu betreten. Sie wissen, dass es ihr Todesurteil bedeutet, wenn sie gegen dieses Verbot verstoßen.« Seine Augen, so kühl und klar, als könnte er die Angst spüren und die Schatten sehen, die mein Herz umklammerten, fingen meinen Blick auf. »Amarantha hatte keine Fantasie«, sagte er mit stiller Verachtung. »Mein Hof unter diesem Berg wird seit Urzeiten gefürchtet, und sie wollte ihn kopieren, indem sie den heiligen Berg von Prythian zu ihrer Residenz erhob. Ja, es gibt einen Hof unter diesem Berg, und dein Tamlin erwartet nichts weniger, als dass ich dich an diesen Hof verschleppe. Hin und wieder lasse ich mich dort blicken, um meine Untertanen daran zu erinnern, wer ihr High Lord ist. Aber meistens regeln sie ihre Angelegenheiten selbst.«

					»Wann … wann wirst du mich dorthin bringen?« Wenn ich unter die Erde musste, wenn ich diese Art von Schrecken noch einmal durchleben musste … Ich würde ihn auf Knien anflehen, mich zu verschonen, ganz egal, wie erbärmlich ich dann in seinen Augen sein würde. Ich hatte schon vor langer Zeit alle Skrupel über Bord geworfen, wenn es um mein Überleben ging.

					»Gar nicht.« Er lockerte seine Schultermuskeln. »Das hier ist mein Zuhause, und der Hof unter dem Berg ist …. mein Beruf, wie ihr Sterblichen das ausdrücken würdet. Ich mag es nicht, das eine mit dem anderen zu vermischen.«

					Ich blickte ihn trotzig an. »Ihr Sterblichen?«

					Sternenlicht tanzte über sein schönes Gesicht. »Sollte ich in dir denn etwas anderes sehen?«

					Eine klare Herausforderung. Doch ich schob die Gereiztheit, die bei seinem belustigten Blick in mir hochstieg, beiseite und fragte stattdessen: »Und die anderen Untertanen deines Hofs?« Das Territorium des Hofs der Nacht war riesig, weit größer als jedes andere Gebiet in Prythian. Und ringsum gab es nichts anderes als diese kahlen, schneeverwehten Berge. Kein Anzeichen einer Siedlung, keine Stadt und auch kein Dorf, gar nichts.

					»Sie sind überall verstreut und leben dort, wo es ihnen beliebt. Genau wie du gehen kannst, wohin du willst.«

					»Ich will nach Hause.«

					Rhys lachte und schlenderte ans andere Ende des Saals, wo er in eine offene Veranda überging, überdacht von einem funkelnden Sternenzelt. »Ich bin jederzeit gewillt, deinen Dank entgegenzunehmen. Sag mir einfach Bescheid«, warf er, ohne zurückzublicken, über die Schulter.

					Es zuckte feurig auf vor meinen Augen, und ich konnte kaum noch atmen, konnte kaum noch denken, so laut rauschte mir das Blut in den Ohren. Einen Herzschlag lang sah ich ihm nach, im nächsten Moment hielt ich meinen Schuh in der Hand.

					Und schleuderte ihn mit ganzer Kraft auf ihn. Mit meiner ganzen, nicht unerheblichen unsterblichen Kraft.

					Es war nur ein rasender Schemen zu erkennen, als mein Seidenschuh so schnell wie eine Sternschnuppe durch die Luft flog, so schnell, dass selbst der High Lord ihn nicht kommen sah … Und dann knallte er gegen seinen Hinterkopf.

					Rhys wirbelte herum, die Hand am Kopf, die Augen erschrocken aufgerissen.

					Ich hielt schon meinen zweiten Schuh in der Hand.

					Rhys fletschte erzürnt die Zähne. »Wag es ja nicht …« Irgendetwas hatte seiner Fassade offenbar gehörige Risse zugefügt, dass er sich zu einer derartigen Zurschaustellung seiner Wut hinreißen ließ.

					Gut. Dann waren wir schon zu zweit.

					Ich holte aus und warf den anderen Schuh, genauso schnell und fest wie den ersten.

					Seine Hand fuhr hoch und fing den Schuh nur eine Handbreit vor seinem Gesicht ab.

					Zischend senkte Rhys die Hand wieder und ließ mich dabei nicht einen Moment aus den Augen. Der Schuh löste sich in seiner Faust in glitzernden schwarzen Staub auf, und als er die Hand öffnete, wehte eine leichte Brise letzte glühende Aschereste davon. Dann betrachtete er mich von oben bis unten.

					»Interessant«, murmelte er, drehte sich um und verschwand.

					Ich war kurz davor, ihm hinterherzurennen, mich auf ihn zu stürzen und sein hübsches Gesicht mit meinen Fäusten zu bearbeiten. Aber so dumm war ich dann doch nicht. Dies hier war sein Haus, hoch oben auf einem Berg mitten im Nirgendwo. Niemand würde zu meiner Rettung kommen, niemand würde meine Schreie hören.

					Also drehte ich mich um und ging in Richtung der Tür, auf die er gedeutet hatte und hinter der sich eine dämmrige Treppe nach unten wand. Immer noch um Fassung bemüht und einen Fuß fast schon auf der ersten Stufe, hörte ich am anderen Ende des Saals – wo Rhys verschwunden war – plötzlich eine helle weibliche Stimme mit amüsiertem Unterton sagen: »Na, das lief ja geradezu prächtig.«

					Das Knurren, mit dem Rhys auf diese Bemerkung reagierte, beschleunigte meine Schritte.

					 

					Mein Zimmer war ein Traum.

					Nachdem ich jeden Winkel nach möglichen Gefahren abgesucht, jeden Ein- und Ausgang überprüft und jedes mögliche Versteck ausgekundschaftet hatte, stellte ich mich mitten in den Raum und sah mir ganz genau an, wo ich in der kommenden Woche wohnen würde.

					Wie im Saal ein Stockwerk höher, waren auch hier die Fenster offen und gaben den Blick frei auf die wilde Landschaft draußen. Kein Glas, keine Läden versperrten die Aussicht, und die tiefdunkel-amethystfarbenen Vorhänge flatterten in der magischen, sanften Brise. Das große Bett war ein Lager aus weißen und cremefarbenen Kissen und Polstern, mit Decken für die Nacht und Überwürfen für den Tag und zwei einladenden goldenen Lampen rechts und links. An der einen Wand standen ein Kleiderschrank und ein Frisiertisch, eingerahmt von zwei großen Fenstern. Gegenüber davon befand sich eine hölzerne Bogentür, hinter der ein Waschbecken und die Toilette versteckt waren. Aber das Bad …

					Das Bad.

					Die Badewanne nahm die ganze andere Hälfte meines Schlafzimmers ein und war im Grunde genommen ein direkt in den Fels gehauenes Schwimmbecken unter freiem Sternenhimmel. Ein Becken, in dem ich mich nach Belieben tummeln konnte. Die Kante schien im Nichts zu verschwinden, denn das Wasser floss geräuschlos über die Seite und glitt in die nächtliche Tiefe. Ein schmaler Sims an der angrenzenden Wand war mit dicken flackernden Kerzen bestückt, deren weicher Schein sich auf der glatten Wasserfläche spiegelte und die zarten Dampfschwaden erhellte, die sich aus dem Wasser erhoben.

					Luftig, offen, gemütlich und … friedvoll.

					Dieses Zimmer war einer Kaiserin würdig. Und wenn ich den Marmorboden betrachtete, die Behänge und Überwürfe aus Samt und Seide und all die eleganten Einzelheiten, hätte sich nur eine Kaiserin ein solches Zimmer leisten können. Ich wollte erst gar nicht darüber nachdenken, in welchen Gemächern Rhys logierte, wenn dies hier ein Gästezimmer war.

					Ein Gast, keine Gefangene.

					Nun, das Zimmer sprach eindeutig für ihn.

					Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür abzuschließen. Rhys konnte ohnehin nach Belieben ein und aus fliegen, wenn ihm danach war. Und ich hatte miterlebt, wie er den Geist eines Fae mit einem Wimperschlag in Stücke reißen konnte. Weder Schloss noch Riegel würden seiner entsetzlichen Macht standhalten, da war ich mir sicher.

					Noch einmal durchstreifte ich den Raum. Mein Hochzeitskleid glitt über den warmen Marmorboden.

					Ich schaute an mir herab.

					Du siehst lächerlich aus.

					Hitze stieg mir in die Wangen und kroch meinen Nacken empor.

					Das entschuldigte noch lange nicht, was er getan hatte. Selbst wenn er mich … gerettet hatte – dieser Gedanke lag mir wie Blei auf der Seele. Selbst wenn er mich davor bewahrt hatte, Tamlin zurückzuweisen und ihm alles erklären zu müssen.

					Langsam zog ich die Nadeln und Bänder aus meinem gelockten Haar und häufte sie auf der Frisierkommode auf. Der Anblick ließ mich erneut mit den Zähnen knirschen, und ich fegte sie mit einer Bewegung in eine leere Schublade, die ich so fest zuschlug, dass der Spiegel über der Kommode klapperte. Ich rieb mir die Kopfhaut, die von dem Gewicht der kunstvollen Frisur wehtat. Noch vorhin, am frühen Nachmittag, hatte ich mir vorgestellt, wie Tamlin die Nadeln und Bänder aus meinem Haar lösen würde und mir jedes Mal einen Kuss auf den Mund drücken würde. Und nun …

					Ich schluckte das Brennen in meiner Kehle hinunter.

					Rhys war das geringste meiner Probleme. Tamlin hatte mein Zögern bemerkt. Aber hatte er auch begriffen, dass ich kurz davor gewesen war, ihm einen Korb zu geben? Ich musste ihm die Sache erklären. Ich musste ihm klarmachen, dass es keine Hochzeit geben konnte, jedenfalls noch nicht. Vielleicht würde ich warten, bis sich das Band entwickelt hatte, das uns zu Seelengefährten machte. Vielleicht konnte ich mir dann sicher sein, dass ich keinen Fehler machte, dass … dass ich seiner würdig war.

					Vielleicht sollte ich warten, bis auch er sich den Albträumen gestellt hatte, die ihn heimsuchten. Bis er sich wieder etwas entspannt hatte und seine Umgebung nicht länger im Würgegriff hielt. Seine Umgebung – und mich. Ich verstand zwar sein Bestreben, mich zu beschützen, seine Angst, mich zu verlieren … Vielleicht sollte ich offen mit ihm reden, wenn ich zurückkehrte.

					Aber so viele Leute hatten gesehen, wie ich zögerte. Auch Ianthe.

					Meine Unterlippe fing an zu zittern. Ich knöpfte das Kleid auf und ließ es von meinen Schultern gleiten. Es rutschte zu Boden, ein Haufen aus Seide, Tüll und Perlen. Selbst meine Unterwäsche sah lächerlich aus: unzählige Rüschen und Spitzen, nur dazu angetan, Tamlins bewundernden Blick auf sich zu lenken und dann in Fetzen gerissen zu werden. Ich packte das Kleid, stapfte zum Schrank und stopfte es hinein. Dann zerrte ich mir die Unterwäsche vom Leib und warf sie dem Kleid hinterher.

					Meine Tätowierung zeichnete sich nachtschwarz ab auf meiner weißen Haut. Mein Atem ging schneller. Ich merkte erst, dass ich weinte, als ich nach dem erstbesten Kleidungsstück griff, das ich in dem Schrank finden konnte – ein türkisfarbenes Nachtgewand mit knöchellangen Hosen und einem kurzärmeligen Hemd, dessen Saum gerade so bis zu meinem Bauchnabel reichte. Es kümmerte mich nicht, dass dies die Mode des Hofs der Nacht war. Das Gewand war zart und warm zugleich.

					Ich kletterte in das riesige, weiche Bett. Die Laken und Kissen umfingen mich sanft, und ich musste mich anstrengen, mein Schluchzen so lange zu unterdrücken, bis ich die Lampen zu beiden Seiten ausgeblasen hatte. Aber sobald mich die Dunkelheit umfing, öffneten sich die Schleusen. Ich weinte und weinte, laut und hemmungslos, und es kümmerte mich auch nicht, dass mein Weinen von dem sanften Wind hinaus in die sternenklare, schneebedeckte Nacht getragen wurde.

					 

					Rhys hatte nicht gelogen, als er sagte, ich würde ihm beim Frühstück Gesellschaft leisten.

					Kurz nach Tagesanbruch erschienen meine Kammerzofen aus dem Reich unter dem Berg vor meiner Tür. Aber ich hätte die beiden hübschen, dunkelhaarigen Zwillinge nicht wiedererkannt, wenn sie sich nicht so benommen hätten, als würden sie mich gut kennen. Ich hatte sie früher immer nur als Schatten wahrgenommen, die Gesichter von undurchdringlicher Nacht verschleiert. Aber hier – oder vielleicht überall außerhalb von Amaranthas Reich – waren sie von genauso fester, körperlicher Gestalt wie ich selbst. Sie hießen Nuala und Cerridwen. Ich wusste nicht, ob sie mir unter dem Berg ihre Namen genannt hatten. Vielleicht war ich damals aber auch schon zu weit entrückt gewesen, um sie mir zu merken.

					Ihr sanftes Klopfen schreckte mich auf. Ich hatte nicht viel geschlafen. Einen Herzschlag lang wunderte ich mich, warum sich mein Bett so viel weicher anfühlte, warum in der Ferne Berge zu sehen waren und nicht die mit Frühlingsgras bewachsenen Hügel … Und dann kam alles mit einem Mal wieder. Begleitet von hämmernden, unbarmherzigen Kopfschmerzen.

					Nach dem zweiten geduldigen Klopfen, gefolgt von einer gedämpften Erklärung durch die Tür, wer sie seien und was sie wollten, kletterte ich aus dem Bett und ließ sie ein. Nach einer sehr unbehaglichen Begrüßung setzten sie mich darüber in Kenntnis, dass in dreißig Minuten das Frühstück serviert wurde und ich baden und mich ankleiden solle. Ich wollte gar nicht wissen, ob diese Aufforderung von Rhys stammte oder ob sie mir diesen Rat gaben, weil ich völlig verheult und verschwitzt war. Jedenfalls legten sie mir Kleidung heraus und ließen mich dann allein, damit ich ein Bad nehmen konnte.

					Am liebsten hätte ich den ganzen Tag in dieser herrlich heißen Badewanne verbracht, aber ein leichtes, über die Maßen amüsiertes Ziehen und Zupfen durchdrang meinen Kopfschmerz. Ich kannte dieses Zeichen und war schon einmal seinem Ruf gefolgt, kurz nach Amaranthas Tod. Ich tauchte bis zum Hals ins Wasser und beobachtete den klaren Winterhimmel und die Berggipfel, von denen der Wind den Schnee abtrug. Und da war es wieder, dieses Ziehen in meinem Geist, in meinem Bauch – ein Ruf, dem ich Folge zu leisten hatte, wie ein Dienstbote dem Klingeln einer Glocke.

					Während ich ihn ausgiebig verfluchte, wusch ich mich gründlich und zog dann die Kleider an, die meine beiden Zofen für mich bereitgelegt hatten. Und als ich danach in magentafarbenen Seidenpantoffeln geräuschlos durch den sonnendurchfluteten Saal ging, blind dem Ursprung dieses Rufs folgend, da hätte ich mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, schlicht und ergreifend, weil sie hierhergehörten. Weil sie ihm gehörten.

					Die Hose mit dem hohen Bund war aus pfirsichfarbener Seide, pludrig weit geschnitten und an den Knöcheln eingefasst mit Manschetten aus strahlendem Gold. Die Ärmel des passenden Oberteils endeten an den Handgelenken ebenfalls in goldenen Bündchen, und der Saum reichte mir gerade bis zum Nabel und entblößte einen Streifen Haut, wenn ich mich bewegte. Die Sachen waren bequem und leicht, sodass man darin sogar rennen konnte, dabei dennoch weiblich. Exotisch. Und so dünn, dass ich – sofern Rhysand mich nicht foltern wollte, indem er mich in die Winterlandschaft hinausjagte – davon ausgehen konnte, dass ich mich weiterhin an der magischen Wärme des Palastes laben durfte. Wenigstens würde die Tätowierung, die durch den dünnen Stoff des Ärmels sichtbar war, hier nicht so aus dem Rahmen fallen wie überall sonst. Trotzdem, ich konnte mir nicht helfen: Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Kleidung, die ich trug, ein Teil des Spiels war, das er mit mir spielen wollte.

					Am anderen Ende des Saals, mitten auf einer steinernen Veranda, standen drei Stühle um einen kleinen, wie Quecksilber funkelnden Glastisch, der mit Früchten, Säften, Gebäck und Aufschnitt beladen war. Und auf einem der Stühle saß Rhysand. Obwohl er die atemberaubende Aussicht betrachtete, die schneebedeckten Berge, die im Sonnenlicht gleißten, wusste ich, dass er meine Ankunft von dem Moment an gespürt hatte, als ich die Treppe am anderen Ende des Saals heraufgekommen war. Vielleicht sogar schon seit ich aufgewacht war. Vielleicht konnte er mich überall spüren.

					 

					»Ich bin kein Hund, der auf einen Pfiff hin angerannt kommt«, sagte ich zur Begrüßung, blieb zwischen den beiden letzten Säulen stehen und betrachtete den High Lord, der entspannt am Frühstückstisch saß und die Landschaft genoss.

					Langsam drehte Rhys den Kopf. Seine violettblauen Augen strahlten im hellen Licht. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als sein Blick prüfend über mich glitt, von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Er runzelte die Stirn, als würde er etwas vermissen. »Ich wollte nicht, dass du dich verirrst«, sagte er mit höflicher Stimme.

					Mein Kopf hämmerte und ich beäugte gierig die silberne Teekanne, die dampfend in der Mitte des Tischs stand. Jetzt eine Tasse Tee … »Ich dachte, es wäre immer dunkel hier«, sagte ich, und sei es nur, um mein Verlangen nach dem belebenden Getränk nicht allzu deutlich zu zeigen.

					»Dies ist einer der Sonnenhöfe«, erklärte er und forderte mich mit einer eleganten Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Unsere Nächte sind weitaus schöner als die Tage und unsere Sonnenauf- und -untergänge sind geradezu exquisit. Aber auch wir gehorchen den Gesetzen der Natur.«

					Ich ließ mich auf dem gepolsterten Stuhl ihm gegenüber nieder. Seine Tunika stand am Hals offen und ich erhaschte einen Blick auf den Ansatz seiner muskulösen, gebräunten Brust. »Und an den anderen Höfen ist das nicht der Fall?«

					»Die Natur der Jahreszeitenhöfe«, sagte er, »hängt von den High Lords ab, deren Magie und Wille sie in ewigem Frühling verharren lässt, in ewigem Winter, Herbst oder Sommer. So war es schon immer, es ist eine Art Stillstand. Aber die Sonnenhöfe – Tag, Morgen und Nacht – folgen einer eher … symbolischen Natur. Wir mögen mächtig sein, aber wir sind nicht in der Lage, den Lauf der Sonne zu verändern. Tee?«

					Das Sonnenlicht tanzte auf dem Bauch der silbernen Teekanne. Ich beherrschte mich trotz allen Verlangens und nickte nur einmal knapp mit dem Kopf. »Aber du wirst merken«, fuhr Rhysand fort und goss mir eine Tasse ein, »dass unsere Nächte so spektakulär sind, dass einige meiner Untertanen erst bei Sonnenuntergang aufstehen und im Morgengrauen zu Bett gehen, nur um im Sternenlicht zu leben.«

					Ich goss etwas Milch in meinen Tee und schaute zu, wie sich das Helle mit dem Dunklen vermischte. »Warum ist es so warm hier, wo wir doch Winter haben?«

					»Magie.«

					»Aha.« Ich legte den Teelöffel weg, nippte an der Tasse und hätte angesichts der Wärme und des rauchigen, aromatischen Geschmacks vor Genuss fast geseufzt. »Aber warum?«

					Rhys’ Blick folgte dem Wind, der über die Berge fegte. »Du heizt doch auch ein Haus im Winter. Warum sollte ich dann diesen Palast nicht heizen? Ich muss allerdings zugeben, dass ich keine Ahnung habe, warum meine Vorfahren einen Palast, der besser an den Sommerhof gepasst hätte, auf einem Berg errichtet haben, auf dem es selbst in der wärmsten Jahreszeit nur leidlich lau wird. Aber wer bin ich schon, dass ich ihren Ratschluss infrage stelle?«

					Ich trank ein paar Schlucke und spürte erleichtert, wie die Kopfschmerzen nachließen. Dann legte ich mir etwas Obst aus der Schale auf meinen Teller.

					Er beobachtete jeden Handgriff, den ich tat. Dann sagte er leise: »Du hast an Gewicht verloren.«

					»Da du ja jederzeit ganz nach Belieben in meinem Kopf herumstochern kannst«, sagte ich und spießte mit meiner Gabel ein Stück Melone auf, »sollte dich das doch kaum überraschen.«

					Sein Blick blieb düster, obwohl ein leichtes Lächeln seine sinnlichen Lippen umspielte. Das war zweifellos sein liebster Gesichtsausdruck. »Das tue ich nur gelegentlich. Außerdem kann ich nichts dafür, wenn du deine Gedanken und Gefühle durch unsere Verbindung zu mir schickst.«

					Ich überlegte, ob ich mich weiterhin weigern sollte, ihn danach zu fragen … »Wie genau funktioniert diese Verbindung, dieses Band, durch das du in meinen Kopf eindringen kannst?«

					Er nahm ebenfalls ein paar Schlucke Tee. »Stell dir die Verbindung, die durch unseren Handel zustande kam, als eine Brücke vor, und an jedem Ende ist eine Tür zu deinem und zu meinem Geist. Eine Barriere. Meine unverwechselbaren Gaben erlauben mir, durch die Barriere einer jeden Kreatur zu schlüpfen, mit oder ohne diese Brücke – es sei denn, die Person ist äußerst stark oder hat ein umfassendes Training absolviert, um diese Barriere aufrechtzuerhalten. Als du noch ein Mensch warst, stand diese Tür weit offen und ich konnte einfach hindurchtreten. Aber als Fae …« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Manchmal ist die Tür verschlossen, und manchmal – wenn dich deine Gefühle überwältigen – verschwindet die Barriere. Und wenn das geschieht, ist es, als würdest du mir deine Gedanken über jene Brücke förmlich zurufen. Manchmal höre ich sie, manchmal nicht.«

					Ich runzelte die Stirn und packte die Gabel fester. »Und wie oft kramst du einfach in meinen Gedanken herum, wenn die Tür offen steht?«

					Die Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. »Dann, wenn ich nicht weiß, ob deine Ängste bloß Albträume sind oder echte Gefahren. Wenn du vor dem Traualtar stehst und im Stillen um Rettung flehst. Oder wenn du deine Barriere eigenhändig niederreißt und mir alles über die Brücke zuschreist, was dir in den Sinn kommt. Und um deine nächste Frage zu beantworten: Ja, auch wenn die Tür verschlossen ist, könnte ich hindurchgelangen, wenn ich wollte. Du dagegen könntest deinen Geist trainieren, könntest lernen, wie du dich gegen jemanden wie mich abschirmst, trotz der Verbindung zwischen uns und trotz meiner Fähigkeiten.«

					Ich ging nicht auf das Angebot ein. Wenn ich einwilligte, mit ihm zusammen etwas in Angriff zu nehmen, dann würde unsere Beziehung … dauerhaft. Ich würde damit zum Ausdruck bringen, dass ich den Handel zwischen uns akzeptierte. »Was willst du von mir? Du hast gesagt, du würdest es mir verraten. Also tu’s auch.«

					Rhys lehnte sich zurück und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »In dieser Woche will ich, dass du lesen lernst.«
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